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  Der Tote mit zwei Köpfen


  Die letzte Stunde im Leben des Karosserieschlossers Dan Roccer begann, als er beschloß, von seiner gewohnten Route abzuweichen, um einen Freund zu besuchen. Dafür mußte er eine Landstraße zweiter Ordnung benutzen, die drei Meilen hinter einem Nest in Jersey durch ein Wäldchen führte. Und genau dort wartete das Verhängnis. Aber davon konnte Dan Roccer nichts wissen.


  Dan war neunundzwanzig Jahre alt, etwas über mittelgroß, kräftig und hatte eins von diesen Dutzendgesichtern, die man in den Staaten auf Schritt und Tritt antrifft: Jahrelanges Kauen von Kaugummi hatte seine Kiefermuskulatur ausgeprägt. Die Augen waren mittelbraun, das dunkelblonde Haar trug er kurz geschnitten. An diesem Dienstag kam er wie jeden Werktag von seiner Firma in Manhattan und befand sich auf dem Weg nach Hause.


  Schon als er den Holland Tunnel unter dem Hudson durchquerte, fiel ihm ein, daß er seinen Freund besuchen könnte. Der hatte ihm fünf Dollar versprochen, wenn er ihm bei einer Reparatur an seinem Wagen zur Hand ging, und Dan konnte im Augenblick fünf Dollar gut gebrauchen. Also entschied er sich dafür, hinter Jersey City von der Schnellstraße abzuweichen. Als er durch die ersten Schlaglöcher der Seitenstraße rumpelte, schüttelte er mißbilligend den Kopf. Seit Jahren heißt es, daß diese Straße ausgebaut werden soll, dachte er. Möchte wissen, wann mal was daraus wird.


  Er passierte das Nest von acht oder neun Häusern, in dem es mehr Hühner als Menschen zu geben schien, scheuchte mit der Hupe vier aufgeregt gackernde Hennen von der Fahrbahn und rollte mit seinem alten Dodge die leicht ansteigende Straße zu dem Wäldchen hinauf. Wenn wir mit der alten Mühle von Bill früh genug fertig werden, dachte er, könnte ich vielleicht noch mit Tamara ins Kino gehen. Er wollte ein bißchen Gas geben, als er ungefähr achtzig Yard vor sich am linken Straßenrand einen gelben Buick stehen sah. Die Kühlerhaube war hochgeklappt.


  Er trat auf die Bremse. Im Schrittempo rollte er auf das Pannenfahrzeug zu. Zwei Männer standen daneben. Einer war ein Weißer von ungefähr vierzig Jahren. Er trug einen dunkelblauen Anzug, Wildlederschuhe und eine rot getupfte Krawatte zum weißen Hemd. Der andere war ein Farbiger, aber kein Neger. Seine Haut sah olivbraun aus, aber seine aufgeworfene Nase und die beinahe mongolisch hervortretenden Wangenknochen ließen ihn wie einen Indio aussehen. Wenn sein schwarzes Haar lang genug wäre und er einen Ring durch die Nase trüge, dachte Dan Roccer grinsend, könnte man ihn für einen dieser Urwaldindianer vom Amazonas halten. Der Braune trug schwarze Blue jeans und einen roten Pulli. In seiner schmuddeligen Aufmachung wollte er nicht so recht zu dem anderen passen.


  Als Dan kurz vor ihnen war, winkte der Weiße. Dan hatte schon damit gerechnet und hielt widerwillig an. Es würde ihn nur Zeit kosten — aber er konnte einfach nicht vorbeifahren. So etwas tat man nicht. Also hielt er an und stieg aus.


  »Na, was klappt denn nicht?« fragte er selbstbewußt, während er die Straße überquerte und auf den Buick zuging.


  »Keine Ahnung, junger Mann«, entgegnete der Weiße mit einem schiefen Lächeln. »Ich fürchte, wir verstehen nicht allzuvielvon Autos.«


  »Dann will ich mir die Sache mal ansehen«, meinte Dan. »Ich bin Karosserieschlosser, und ein bißchen kriegt man da auch von den Innereien mit. Sind Sie sicher, daß nicht nur der Tank leer ist?«


  Er stützte beide Hände auf den Kühler und sah den Weißen fragend an. Der schüttelte den Kopf, ohne zu zögern.


  »Daran kann’s nicht liegen. Wir haben erst vor dreißig Meilen getankt.«


  Dan brummte etwas und beugte sich über den Motor. Vergaser und die Zündkabel prüfen, dachte er. Und den Verteiler. Plötzlich hörte er, wie der Weiße hinter ihm sagte: »Das ist er, Rodriguez.«


  Wer ist wer? dachte Dan Roccer, als er die Verteilerkappe abzog. Er richtete sich auf, um sie auszuwischen. Vielleicht sah er aus den Augenwinkeln noch, wie der Indio ausholte und zustieß. Reagieren konnte er jedenfalls nicht mehr, denn der Stich traf ihn mitten ins Herz.


  ***


  »Nein!« stöhnte ich. »Nicht schon wieder!«


  Aus dem Telefonhörer kreischte die empörte Stimme einer alten Lady.


  »Was heißt: ›Nicht schon wieder‹? Ich rufe doch das erstemal an! Also suchen Sie nun diesen Mann, oder suchen Sie ihn nicht?«


  Wir suchen Bruce Stewitt, dachte ich, weil er seit Jahr und Tag Autos klaut wie eine Elster Glitzerkram. Und wir suchen ihn, weil er beim letzten Autodiebstahl auch noch eine Frau vergewaltigte. Aber ich wette, daß Sie ihn nicht gesehen haben, Mylady. Das dachte ich. Sagen mußte ich etwas anderes: »Selbstverständlich suchen wir den Mann, dessen Steckbriefbild wir seit fünf Uhr vom Fernsehen ausstrahlen lassen, Ma’am. Wo haben Sie ihn denn gesehen?«


  »Er ist in meine Gartenlaube geschlichen. Ich habe es nur zufällig bemerkt.«


  »Sind Sie sicher, daß er es ist?«


  »Er ist etwas über mittelgroß, kräftig und ungefähr dreißig Jahre alt. Stimmt das vielleicht nicht?«


  Das trifft auf ein paar Millionen zu, dachte ich verzweifelt, fügte aber doch hinzu: »Ja, das kann stimmen. Wir kommen sofort. Wo wohnen Sie, bitte?«


  »Im Village.«


  »Was? Mitten in Manhattan gibt es Grundstücke mit einer Gartenlaube?«


  »Sie waren wohl noch nie im Village, was?«


  Großer Gott, dachte ich. In deinem Zorn hast du das alte Weib erfunden, das nichts Besseres mehr zu tun hat, als überall Gespenster zu sehen. Ich erkundigte micht mit dem letzten Rest von Höflichkeit, zu dem ich mich zwingen konnte, nach ihrem Namen und der Adresse. Dann legte ich den Hörer auf und rieb mir über die Stirn.


  »Der wievielte ist das jetzt?« fragte mein Freund und Berufskollege Phil Decker von seinem Schreibtisch her, wo er die Dienststunden dazu mißbrauchte, Zeitungen zu lesen.


  Ich zählte die Striche auf meinem Notizblock.


  »Der vierundachtzigste«, sagte ich. »Innerhalb von zweieinhalb Stunden.« Phil nickte überheblich.


  »Ich habe dir’s gleich gesagt, daß' es Blödsinn ist, das Bild von so einem Dutzendgesicht übers Fernsehen' ausstrahlen zu lassen«, maulte er. »Das muß ja zu unzähligen Verwechslungen führen.«


  Ich legte die Hände flach auf den Schreibtisch, beugte mich vor und knurrte wütend: »Warum sagst du das nicht den Burschen am grünen Tisch in Washington, he? Du weißt verdammt genau, daß die uns die Suppe eingebrockt haben. Der Befehl, das Fernsehen einzuschalten, kam per Fernschreiben aus Washington! Auf meinem Mist ist dieser geniale Gedanke doch nicht gewachsen.«


  »Sag mal«, meinte Phil ungerührt, während er seine Zeitung zusammenfaltete und aufstand, »willst du hier große Vorträge halten, während eine pflichtbewußte amerikanische Staatsbürgerin auf unsere Hilfe wartet?«


  Er stülpte sich den Hut auf und marschierte gravitätisch zur Officetür hinaus. Ich nahm meinen Hut und lief ihm nach. Vierundachtzigmal Bruce Stewitt binnen hundertfünfzig Minuten! Das konnte einem die Nerven wundscheuern.


  Im Hof kletterten wir in meinen roten Jaguar. Er war über Nacht von meiner Garage gewaschen und poliert worden und sah aus wie alles Schöne, was eine technische Welt in einem einzigen Stück nur bieten kann. So eine Verschwendung wichtigen Bodens, dachte ich, während ich den Zündschlüssel drehte. Grundstück mit Gartenlaube — mitten im Häusermeer von New York City!


  Die Adresse lag unweit des Washington Square. Wir kamen in eine Gasse mit Häusern, die man in jeder verschlafenen Kleinstadt eher erwartet hätte als im südlichen Zipfel von Manhattan. Aber so ist diese Stadt nun einmal. Phil klingelte an der niedrigen Haustür. Die alte Lady schien schon auf uns gewartet zu haben, denn die Tür ging beinahe augenblicklich auf — allerdings nur knapp eine Handbreit. In dem Spalt wurden gleich drei Sicherheitsketten erkennbar.


  »Bitte?« krähte eine etwas schrille Stimme.


  »Wir sind Beamte der Bundespolizei«, sagte Phil und ließ seine FBI-Plakette sehen. »Sie hatten uns angerufen.«


  »Augenblick!«


  Die Tür flog zu, und wir hörten das Klirren der Ketten. Dann wurde sie erneut geöffnet. Vor uns stand eine alte Dame, die mit Mühe fünf Fuß Größe erreicht hatte. Phil und ich sahen auf das zerbrechlich anmutende weibliche Wesen, das uns aus gierigen, wässerigen blauen Augen anstarrte.


  »Wieviel Mann haben Sie mitgebracht?« flüsterte sie. »Sie wollen doch das Viertel abriegeln — oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das hatten wir eigentlich nicht vor. Wo steht die Gartenlaube, wo Sie den Mann gesehen haben? Zeigen Sie uns den Weg.«


  Sie sah uns an, als hätten wir uns ganz allein vorgenommen, sämtliche Streitkräfte der Vereinigten Staaten in die Flucht zu schlagen. Mit dem klauenförmigen Daumen deutete sie auf die linke Hausecke.


  »Gehen Sie nach hinten. Sie können die Laube gar nicht verfehlen.«


  »Wie viele Ausgänge hat die Laube?«


  »Nur einen! Junger Mann! Bauen Sie eine Gartenlaube mit sechs Türen?«


  »Keine Ahnung, Ma’am. Ich habe noch nie eine Gartenlaube gebaut. Wie viele Fenster hat sie?«


  »Zwei. Eins zum Haus her und eins in der Rückwand.«


  »Okay. Wir werden uns die Sache mal ansehen. Vielen Dank für Ihren Anruf.« Sie nickte mit dem hageren Raubvogelkopf. Hastig hakte sie ihre Ketten wieder ein, während Phil und ich zur Hausecke und den Durchgang nach hinten gingen. Vor uns öffnete sich ein richtiger kleiner Garten mit ein paar Rosenstöcken, zwei Gemüsebeeten, ein paar Quadratyard Rasen und einem windschiefen Bretterhäuschen mittendrauf. Es war abends gegen halb acht, noch taghell, aber in einigen auf den Hof blickenden Fenstern in der Nachbarschaft brannte schon Licht. Radiomusik und der Lärm von ungezählten Plattenspielern hallten aus einem Dutzend offenstehender Fenster. Uns konnte der Lärm nur recht sein.


  Links trennte eine Hofmauer das Gelände zum Nachbargrundstück hin ab. Ich gab Phil einen stummen Wink. Er verstand und schlich sich geräuschlos an der Mauer entlang zur Rückseite der Bude. Ich benutzte den mit Steinplatten ausgelegten Weg. Dicht neben der Tür drückte ich mich an die dünne Bretterwand und lauschte. Aus dem Innern des Holzhäuschens drangen Schnarchtöne. Ich zog meinen 38er Smith and Wesson und probierte die Tür.


  Der raffinierte Kerl mußte innen einen Bindfaden an die Tür und irgendein Möbelstück gebunden haben, das bei meinem Zug umfiel. Es polterte überlaut in meinen Ohren. Jetzt konnte nur noch Schnelligkeit helfen. Ich riß die Tür mit aller Wucht auf, sprang hinein und sah mich blitzschnell um, den Revolver schußbereit in der Hand.


  Draußen war es noch hell. Aber durch die beiden kleinen, verstaubten Fenster drang nur wenig Licht herein. Die Augen mußten sich erst einmal an die Düsternis gewöhnen.


  »Hände hoch!« rief ich, noch bevor ich ihn richtig ausgemacht hatte. »Hier sind G-men vom FBI! Sie haben keine…« Von links sprang mich etwas an, das in dem Zwielicht wie ein großer Affe wirkte. Ich bekam einen heftigen Stoß und flog nach rechts. Mit der Hüfte stieß ich mich hart an der Kante eines viereckigen Tisches. Ich warf mich herum und sah gerade noch einen Schatten zur Tür hinaushuschen.


  Mit einem Satz sprang ich ihm nach. Ich erwischte ihn mit der Linken im Genick und riß ihn zurück. Er holte noch im Stolpern aus. Ich klopfte mit dem Revolverlauf hart auf seinen Unterarm. Er stieß ein Gebrüll aus, als ob er gefoltert würde. Von der Rückseite kam Phil angerannt. Auch er hielt den Revolver in der Hand.


  »Stop, Freundchen!« warnte ich.


  Er steckte auf. Zögernd krochen seine Arme in die Höhe. Ich besah ihn mir genauer. Dem Gesicht war eine gewisse Ähnlichkeit mit unserem Fahndungsfoto nicht abzusprechen. Seine Gestalt schien mir hagerer zu sein, als sie der Beschreibung nach bei Stewitt hätte sein müssen. Er trug eine ausgebeulte beigefarbene Kordhose, ein buntgewürfeltes Baumwollhemd und eine abgetragene Windjacke mit durchgehendem Reißverschluß.


  »He, was soll denn das?« murrte er. »Ist man mitten in New York schon seines Lebens nicht mehr sicher?«


  »Wie heißen Sie?« fragte ich.


  »Was geht euch das an?«


  »Laß die Händchen schön oben, Sportsfreund!« warnte ich. »Sind Sie Bruce Stewitt?«


  »Wenn der Junge plötzlich eine Million geerbt hat, dann bin ich’s. Wenn er nur Schwierigkeiten hat, bin ich’s nicht.«


  »Wir spielen hier keine neckischen Spielchen, Mann.« Ich nahm Phils Revolver in Empfang, während mein Freund sich daran machte, den Kerl zu durchsuchen. Mit einem Revolver geht man nicht an einen Verdächtigen heran. Der könnte einem ja die Waffe mit einem Trick ablotsen.


  Aus der ersten Joppentasche förderte Phil sechs Päckchen Zigaretten hervor. Aus der zweiten noch einmal fünf. Dazu kamen aus jeder Hosentasche noch je drei. Und das war auch alles, was unser Mann bei sich führte.


  »Kommen Sie mit zum nächsten Revier«, sagte ich. »Zur Überprüfung Ihrer Person. Wenn sich heraussteilen sollte, daß Sie Bruce Stewitt sind, werden wir Sie aufgrund des gültigen Haftbefehls vom 27. vorigen Monats verhaften und den Behörden in New Jersey übergeben.«


  »Das könnt ihr euch sparen«, murrte er. »Ich bin nicht dieser Stewitt oder wie der Kerl heißt, auf den ihr einen Pik habt.«


  »Beim nächsten Revier werden wir das herauskriegen. Also vorwärts! Und machen Sie keinen Fluchtversuch! Sie würden uns damit nur zwingen, von der Schußwaffe Gebrauch zu machen.«


  »Aber ich sage euch doch, daß ich nicht der Kerl bin, den ihr sucht.«


  »Dann werden Sie den Beamten vom Revier immer noch erklären müssen, woher die Zigaretten kommen. Ich wette ein Monatsgehalt gegen Ihr dreckiges Hemd, daß Sie einen Automaten ausgeplündert haben. Nun gehen Sie schon — oder wir helfen nach.«


  Vom Jaguar aus ließen wir uns über Sprechfunk mit dem nächsten Revier verbinden und erbaten von dort einen Streifenwagen. Während wir warteten, steckten wir uns eine Zigarette an. Auf den Gehsteigen flankierten Hunderte und aber Hunderte von lachenden und schwatzenden Menschen vorbei. Tour risten lösten sich mit den Bewohnern des Village ab, bunten bärtigen Gestalten, wenn es sich um männliche Lebewesen handelte, und auffällig gekleidete Mädchen oder Frauen, sobald es Weiblichkeit war. Das Sprichwort, daß jeder seinen Vogel hätte, schien nirgends besser zuzutreffen als hier.


  Der Streifenwagen kam, Phil wies sich aus und kletterte mit unserem vielleicht echten, vielleicht falschen Stewitt auf die hintere Sitzbank. Ich fuhr mit dem Jaguar hinterher. Im Revier benutzten wir den Hintereingang und stiegen mit dem Burschen hinauf ins Obergeschoß, wo die kleine Kriminalabteilung des Reviers saß. Die Kollegen dort halfen uns, dem Mann die Fingerabdrücke abzuriehmen. Phil zog die Vergleichskarte aus der Brieftasche und klemmte sich eine Lupe ins Auge. Schon nach ein paar Minuten schüttelte er den Kopf.


  »No. Das ist nicht Bruce Stewitt. Seine Prints sind anders.«


  »Okay«, sagte ich. »Dann ist der Fall für uns erledigt. Aber vielleicht möchten die Kollegen gern wissen, woher diese Ladung Zigaretten stammt?«


  Wir packten den Revierdetektiven die Schachteln auf den Tisch, die wir aus den Taschen des Burschen sichergestellt hatten.


  »Und ob wir das wissen möchten!« meinte einer der Detektive. »Wir beschäftigen uns mit ihm, wenn Sie ihn nicht mehr brauchen.«


  Wir ließen ihn also bei der Kriminalabteilung und stiegen müde die Treppe wieder hinab. Die vierundachtzigste Fehlmeldung in Sachen Bruce Stewitt. Auf wie viele würden wir es noch bringen?


  »Eh, G-men!« rief jemand hinter uns her, als wir gerade durch die Hintertür auf den Hof wollten, wo ich den Jaguar geparkt hatte. Wir drehten uns um. Aus dem Wachraum des Reviers winkte der wachhabende Sergeant. Wir machten kehrt.


  »Was gibt’s, Sarge?« fragte ich.


  »Gut, daß Sie gerade bei uns zu tun hatten«, meinte der ergraute Sergeant. »Da brauche ich nicht beim FBI anzurufen. Wir haben nämlich den Mann geschnappt, den Sie suchen. Diesen Bruce Stewitt!«


  Phil und ich sahen uns an. Dann sagten wir wie aus einem Munde: »Fünfundachtzig!«


  ***


  Der echte Bruce Stewitt rollte zu dieser Zeit mit einem hellblauen Mercury über eine Bundesstraße westlich von Jersey City. Er hatte im Radio die Durchsage gehört, daß das FBI ihn suchte, und er fluchte vor sich hin. Natürlich lag es an diesem verdammten Weibsstück, dieser falschen Person. »Tun Sie mir nichts, ich schwöre Ihnen, daß ich Sie nicht verraten werde!« — Nun ja. Im Grunde hatte er ihr nie geglaubt. Er hatte sie nur deshalb liegenlassen, ohne sie umzubringen, weil da in der Ferne das Scheinwerferpaar aufgetaucht war. Deshalb war die Frau am Leben geblieben und hatte den Bullen der Bundespolizei seine Beschreibung geben können.


  Jetzt saß er schön in der Klemme. Wenn die Kerle vom FBI hinter ihm her waren, wurde es wirklich gefährlich. Daß ihn die Polizisten einiger Städte seit langem suchten, das hatte ihn nicht aufgeregt. Stadtpolizisten waren in seinen Augen Dummköpfe, die für wenig Geld einen harten Job ausführten. Aber die Kerle vom FBI! Er mußte sich irgend etwas einfallen lassen, das war mal sicher.


  Um ein Haar wäre er an der Kleinen vorbeigefahren, die am Straßenrand stand und winkte. Er bemerkte sie aus seinen Gedanken heraus erst ziemlich spät. Und dann war sein erster Impuls: Fahr vorbei! Sie könnte doch schon im Fernsehen dein Bild gesehen haben und dich wiedererkennen. Aber dann kam ein anderer Gedanke in ihm auf: Bei einer eventuellen Kontrolle hatte er mit einer Puppe im Wagen mehr Chancen. Ein Pärchen ist unverdächtiger. Jedenfalls glaubte er das und trat jäh auf die Bremse. Er war schon an dem Mädchen vorbei, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr ihr entgegen, während sie schon angelaufen kam. Als sie näher kam, zogen sich seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Donnerwetter! Das war ein Bissen. Sie konnte nicht älter als höchstens achtzehn sein, und sie hatte eine Figur, die einem das Atmen schwermachte. Unter dem roten Pullover zeichnete sich üppig entwickelte Weiblichkeit ab. Bruce Stewitt drückte die Beifahrertür auf.


  »Entschuldigen Sie, Mister«, stieß die Kleine atemlos hervor und fuhr sich dabei mit einer Hand durch die lange blonde Mähne, während sie in der anderen einen prall vollgestopften Campingbeutel nachschleifte. »Können Sie mich ein Stück mitnehmen?«


  Bruce taxierte sie mit erfahrenem Blick Die kam vom Lande, das war sicher. Und aller Wahrscheinlichkeit nach war sie durchgebrannt. Aus einer öden selbstgerechten Umgebung davongelaufen. Bruce kannte sich aus mit solchen Dingen.


  »Kommen Sie ’rein«, sagte er freundlich.


  »Danke, Sir.«


  Sie warf den Campingbeutel über die Lehne nach hinten und rutschte selbst auf den Vordersitz. Noch einmal streifte Stewitts Blick ihre schlanke und doch provozierende Figur. Großartig, dachte er. Besser konnte es gar nicht kommen.


  Während er an der nächsten Abzweigung auf eine holprige Landstraße abbog, unterhielt er sich mit ihr: »Haben Sie auch einen Namen, Miß?«


  Sie wurde rot.


  »Ich — entschuldigen Sie. Natürlich. Ich heiße Nancy Winters.«


  »Ich bin Bruce Stewitt«, sagte er und schielte aus den Augenwinkeln zu ihr hinüber. Nichts in ihrem Gesicht verriet, daß sie den Namen jemals gehört hätte.


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte sie artig und wirkte wie ein Schulmädchen, das eine Lektion aufsagt.


  »Durchgebrannt, was?« fragte er und lächelte verständnisvoll.


  Sie wollte trotzig den Kopf schütteln, dann sah sie sein Lächeln, und da gab sie es zu: »Ja. Ich konnte es nicht mehr aushalten. Vierhundert Farmer, sechzig’ Handwerker, zwanzig Geschäftsleute und zehn Beamte — das ist unsere Stadt. Einmal wöchentlich Kino in der Kneipe — die ältesten Schinken, die Sie sich denken können, und vorher auch noch beschnitten, damit man um Himmels willen nicht sieht, wenn mal einer eine Frau in den Arm nimmt. Können Sie sich so was vorstellen?«


  »Und ob«, sagte Stewitt. »Das kann ich mir vorstellen, das kenne ich aus eigener Erfahrung. Wenn man seine Zahnbürste nicht finden kann, braucht man nur die Nachbarn zu fragen. Die wissen alles besser als man selber.«


  »Ja, genauso ist es!« rief das Mädchen. »Oh, ich bin so froh, daß Sie mich verstehen, Mister Stewitt. Die hätten mich gelyncht, wenn ich nur ein Minikleid angezogen hätte. Und in so einer Hölle soll man seine Jugend verplempern!«


  Sie passierten ein kleines Nest, das nicht einmal fünfhundert Einwohner haben konnte. Danach stieg die Straße leicht an, bis sie in ein Wäldchen hineinführte. Da trat Bruce Stewitt wieder auf die Bremse. Vor ihm stand ein alter Dodge am Fahrbahnrand, aber von einem Fahrer war weit und breit nichts zu sehen. Das wäre eine Gelegenheit, dachte Bruce Stewitt. Wenn die Kleine meinen Wagen fahren kann, könnte ich mir diese Mühle unter den Nagel reißen. Ist zwar schon alt, aber einen Hunderter würde ich wohl noch dafür kriegen…


  »Oh!«


  Bruce Stewitt wandte den Kopf. Das Mädchen hatte diesen Laut fast wie einen Schrei ausgestoßen.


  »Was ist los?« fragte er.


  »Sehen Sie doch nur!« rief sie und zeigte über die Straße. »Da! Da liegt doch ein Mann!«


  Stewitt stieg aus. Tatsächlich. Auf der anderen Straßenseite lag ein Mann. Im Zwielicht der Abenddämmerung hatte Stewitt ihn bisher noch nicht ausgemacht. Jetzt überquerte er die Straße. Zwei Schritte vor der reglosen Gestalt blieb er stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt.


  Vor ihm lag ein Toter — aber ein Toter ohne Kopf.


  Stewitt kniete mit dem Rücken zu seinem Wagen hin nieder. Die Kleine brauchte nicht zu sehen, was er tat. Mit schnellen Griffen untersuchte er die Taschen. Er fand ganze kümmerliche sieben Dollar.


  »Mist!« knurrte er.


  Und dann fand er einen Führerschein und eine Sozialversicherungskarte, ausgestellt auf den Namen Dan Roccer. Dem Geburtsdatum nach mußte der Mann neunundzwanzig sein, also nicht viel jünger als Stewitt selbst. Rasch steckte er die Papiere ein. Als er schon aufstehen wollte, fiel ihm plötzlich etwas ein. Er grinste. Vielleicht würde die Kleine später darauf hereinfallen. Man würde ja sehen…


  »Miß Winters!« rief er, ohne sich umzudrehen. »Miß Winfters, kommen Sie mal her!« Er hörte ihre Schritte näher kommen. Als sie hinter ihm stehenblieb, hörte er sogar, wie sie scharf die Luft einzog.


  »Sehen Sie nicht so genau hin!« forderte er sie auf und reichte die leere Brieftasche mit den durchsichtigen Cellophanfächern über die Schulter nach hinten. »Gehen Sie mal die Fächer durch, ob er Papiere bei sich hat. Damit wir die Angehörigen verständigen können.«


  »Ich — ich…«


  »Nehmen Sie sich zusammen, zum Teufel! Und sehen Sie nicht hin!«


  »Ich — eh, ja…«


  Er schielte zu ihr hinauf. Sie tat es gründlich. Wahrscheinlich gehörte sie zu denen, die alles gründlich tun, was sie einmal angefangen haben. Jedenfalls machte sie diesen Eindruck. Gut, dachte er. Jetzt bleiben ihre Fingerspuren auf den Cellophanfächern. Er nahm die Brieftasche zurück, als sie sie ihm mit der heiseren Bemerkung reichte, daß nur ein Foto drin sei. Das hatte er längst selbst gesehen.


  Vor ihren Augen durchsuchte er noch einmal die Taschen. Dann schickte er das Mädchen zurück zum Wagen.


  »Ich rolle ihn ins Gras«, sagte er laut, so daß sie ihn selbst drüben am Wagen noch verstehen mußte. »Wenn in der Nacht ein Wagen hier vorbeikommt, kann weiß der Teufel was passieren, wenn der da liegt.«


  Er hatte andere Gründe. Im Gras würde man den Leichnam wahrscheinlich erst am nächsten Tag finden, wenn es wieder hell geworden war. Und das bedeutete, daß erst am nächsten Tag die Polizei in diese Gegend kommen würde, ausgerechnet in diese Gegend, wo Bruce Stewitt sein Versteck hatte.


  »Kommen Sie, nehmen Sie sich zusammen«, sagte er, als er sich wieder ans Steuer setzte. »Im Krieg gibt es viel schlimmere Dinge.«


  Das Mädchen war blaß geworden.


  »Es sah furchtbar aus«, sagte sie. »Wie kann so etwas nur passieren? Glauben Sie, daß der Mann überfahren wurde?«


  »No. Den hat man umgebracht. Das ist mal sicher.«


  Das Mädchen schauderte. Plötzlich fragte sie: »Sie fahren zur Polizei, nicht wahr? Würden Sie mich bitte vorher aussteigen lassen? Ich weiß nicht, wie die Gesetze in diesem Bundesstaat sind. Ich bin erst siebzehn, und ich möchte nicht wegen Landstreicherei eingesperrt werden.«


  »Ich fahre nicht zur Polizei«, sagte Bruce Stewitt und lenkte den Wagen auf einen Feldweg, der im Grunde nur aus einer Fahrspur bestand. »Spätestens morgen früh wird ihn schon einer finden und die Polizei benachrichtigen.«


  »Danke«, sagte Nancy Winters, die seine Motive völlig mißverstand. »Danke«, wiederholte sie noch einmal und glaubte, er fahre ihretwegen nicht zur Polizei. Damit die Cops sie nicht einsperren konnten wegen Landstreicherei. Und in dieser Minute fand Nancy Winters den fremden Mann sehr sympathisch.


  Zehn Minuten später hielt Stewitt den Wagen auf dem Hof einer seit Jahren verlassenen Farm an. Das Scheunentor hing windschief in den Angeln. Die meisten Fenster bestanden nur noch aus verstaubten, schmutzverkrusteten Scherben. Im Dach des Wohnhauses fehlten ein paar Ziegel. Aus den Ritzen der kleinen Steintreppe, die zum Wohnhaus hinaufführte, quoll dunkles Gras.


  Nancy Winters folgte dem Mann ins Haus. Sie dachte, er wollte von hier aus die Polizei anrufen. Auf den Gedanken, daß auf einer verlassenen Farm kaum noch ein intakter Telefonanschluß zu finden sein könnte, kam sie zunächst nicht. Bruce Stewitt hatte sie in einen großen Raum geführt, der wohl einmal die Küche gewesen war. Der riesige, vorsintflutliche schwarze Eisenherd an einer Wand bezeugte es noch immer.


  »Wir bleiben hier«, sagte Bruce Stewitt.


  Nancy runzelte die Stirn.


  »Hier?« wiederholte sie ungläubig. »Aber…«


  »Wir bleiben hier«, wiederholte Stewitt, der eine Petroleumlampe angezündet hatte und jetzt langsam auf Nancy zukam. »Oben gibt es sogar noch ein Bett mit einer alten Matratze. Das wird schon reichen für uns beide, was?«


  Sein Gesicht war verzerrt. Und da endlich begriff Nancy Winters. Sie wollte weglaufen, aber ihre Beine versagten ihr den Dienst. Hypnotisiert vor Furcht starrte sie ihm aus weit aufgerissenen Augen entgegen. Als sich aus den Tiefen ihrer Kehle ein langgezogener Schrei löste, lachte Stewitt schrill.


  »Schrei nur«, kicherte er. »Im Umkreis von sechs Meilen kann dich niemand hören, Puppe! Außerdem — du wolltest doch was Interessantes erleben! Du wolltest doch aus der langweiligen Umgebung heraus! Also!«


  Nancy sprang zur Tür. Er holte das Mädchen jedoch ein.


  ***


  Der Sergeant hatte uns ein Hinterzimmer im Revier zur Verfügung gestellt.


  »Wir haben die Hotels im Revierbereich kontrolliert, gleich nachdem Ihre Fahndung durchs Fernsehen kam«, erklärte er. »Dabei haben unsere Leute das Pärchen aufgegriffen. Sie hockten in einem drittklassigen Hotel. Der Kerl sieht genauso aus wie das Bild von diesem Stewitt. Ich würde sagen, daß er Stewitt ist, Sir.«


  »Na schön«, sagte ich skeptisch. »Dann führen Sie ihn mal vor.«


  »Mit dem Girl, das bei ihm war?« Ich dachte einen Augenblick nach und sah meinen Freund fragend an. Phil nickte.


  »Okay«, sagte ich. »Bringen Sie beide herein. Aber vorher noch eine Frage: Wie hat sich der Mann auf geführt, als Ihre Beamten ihn ansprachen?«


  »Er hat Widerstand geleistet. Aber unser Kollege Jimmy versteht sich auf Judo.«


  »Angenommen, es wäre nicht Stewitt. Wird Ihr Revier eine Anzeige gegen den Mann einleiten wegen Widerstandes?«


  »Die Anzeige wegen tätlichen Angriffs auf einen Cop im Dienst ist bereits geschrieben und dem Distriktsanwalt zugeleitet.«


  »Wollen Sie den Mann in Haft behalten wegen dieser Anzeige, falls wir ihn laufenlassen müssen, weil es nicht Stewitt ist?«


  »Wir werden ihn so lange hierbehalten, bis seine Identität geklärt ist.«


  »Gut, dann wissen wir Bescheid. Wenn Sie ihn jetzt mit seiner Frau oder Freundin holen wollen?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  Der Sergeant ging hinaus. Phil marschierte zu dem großen Fenster, durch das abendliches Zwielicht einfiel. Vor dem Fenster befand sich ein Gitter. Der Raum war quadratisch und mit zwei Schreibtischen möbliert, zu denen ein paar Stühle und ein fast leerer Wandschrank gehörten. Im obersten Fach lagen ein paar Spielsachen. Vielleicht benutzten sie dieses Zimmer, wenn sie Kinder vernehmen mußten.


  Phil ging vom Fenster zur Tür und schaltete die Neonlampe ein. Bläulichweißes Licht flackerte auf. Ich nahm den Telefonhörer auf und rief im Distriktgebäude an. Zum Glück hatten sich bis jetzt keine neuen Meldungen ergeben. Vielleicht flaute die Stewitt-Welle jetzt allmählich ab. Manchmal kann man eine Fahndung ohne Hilfe der Öffentlichkeit gar nicht durchführen. Aber ebensooft stört die Öffentlichkeit nur durch allzu viele Falschmeldungen. Ich hinterließ im Distriktgebäude, in welchem Revier wir uns befanden, so daß man uns telefonisch erreichen konnte, wenn wieder irgendwo irgendwer Bruce Stewitt gesehen haben wollte.


  Der Sergeant stieß die Tür auf. Ein ungefähr mittelgroßer Mann in einem dunkelgrauen einreihigen Anzug kam herein. Ihm folgte eine dralle Blondine, die höchstens fünfundzwanzig sein konnte. Ihr grell geschminktes Gesicht und die ganze übrige Aufmachung verrieten sofort, daß wir eine Dame vom ältesten Gewerbe der Welt vor uns hatten.


  »He!« kreischte sie, kaum daß sie uns erblickt hatte. »Zwei richtige Männer! Hallo, Jungs! Ich bin Mara, die flotte Mara. Noch hie von mir gehört?«


  Phil rückte ihr einen Stuhl zurecht und sagte mit unbewegtem Gesicht: »Bitte sehr, gnädige Frau.«


  »Huch!« kreischte Mara. »Ein Gebildeter! Ein Eierkopf! Boy, o Boy, wohin ist es mit der Polizei gekommen? Oder seid ihr etwa keine Bullen?«


  »Halt endlich mal dein Maul, ja?« knurrte sie der Bursche an, den der Sergeant zusammen mit der Frau hereingebracht hatte. Dann wandte er sich an mich: »Ich protestiere gegen diese Behandlung! Ich bin ein freier Bürger eines freien Landes! Ich kann machen, was ich will! Sie hatten kein Recht, mich zu verhaften! Ich…«


  »Halten Sie die Luft an«, sagte ich ruhig. »Als freier Bürger haben Sie nicht nur Rechte, sondern auch Pflichten. Außerdem sind Sie nicht verhaftet, sondern nur vorläufig festgenommen. Ob eine Verhaftung daraus wird, hängt von Ihrer Identität ab. Wie heißen Sie?«


  »Das geht euch einen Dreck an!« röhrte er.


  »Wenn Sie wollen, können Sie Platz nehmen«, sagte ich gelassen. »Aber von mir aus können Sie auch stehen bleiben. Und jetzt hören Sie mal gut zu, Mister. Wir sind Special Agents vom FBI. Das ist G-man Phil Decker, ich bin G-man Jerry Cotton. Außer Angaben zu Ihrer Person brauchen Sie vor uns nichts auszusagen. Und wenn Sie wollen, können Sie einen Rechtsanwalt kommen lassen.«


  »Ja!« rief er spontan. »Ich verlange meinen Rechtsanwalt! Der wird euch schon Dampf machen! Was bildet ihr euch denn ein? Mich aus einem Hotel…«


  »Wie heißt Ihr Rechtsanwalt?« fragte ich ruhig und griff bereits zum Telefon.


  »Jo…«, sagte er. Weiter nichts. Mitten im Wort stoppte er plötzlich und runzelte die Stirn. Anscheinend hatte er es sich anders überlegt.


  »Saupack«, sagte Mara und spuckte auf den Fußboden. »Richtiges dreckiges Saupack. Typische Bullen. Große Schnauze und eingebildet bis zum Platzen!«


  »Wenn Sie noch mal auf den Fußboden spucken, tragen Sie die Gebühren für die Reinigung dieses Raumes«, sagte der Sergeant kühl. »Ich hoffe, wir haben uns verstanden, Lady.«


  »Du Armleuchter kannst mich!« zischte die Lady. »Dir kratze ich die Augen aus. Komm her, und du brauchst nicht bloß ’ne neue Tapete um deine Figur, sondern auch gleich noch ’ne neue Visagei«


  »Möchten Sie rauchen, gnädige Frau?« fragte Phil mit einer Grandezza, als hätte er eine Dame des europäischen Hochadels vor sich.


  Mara war zum erstenmal sprachlos. Ich nutzte die Gelegenheit und legte den auseinandergefalteten Steckbrief von Bruce Stewitt auf den Schreibtisch. Die elektrische Uhr über der Tür näherte sich der neunten Abendstunde, und ich wollte diese Sache hinter uns bringen. Sicher würden wir im Laufe der Nacht noch genug mit Bruce Stewitt zu tun bekommen. Wir konnten nicht die ganze Zeit nur mit einem renitenten Burschen verplempern.


  »Dieser Mann hier heißt Bruce Stewitt«, erklärte ich, indem ich auf das Bild wies. »Er wird vom FBI im Auftrag der Bundesanwaltschaft gesucht wegen Autodiebstahls und Vergewaltigung. Sie sehen vielleicht selbst, Mister, daß Sie diesem Mann mindestens ähnlich sehen. Wir müssen also prüfen, ob Sie dieser Stewitt sind. Da gegen Stewitt ein gültiger Haftbefehl besteht, sind fair berechtigt, Ihre Identität notfalls mit Gewalt festzustellen. Ich hoffe, daß Sie vernünftig sind. Wenn Sie nicht Bruce Stewitt oder ein anderer steckbrieflich gesuchter Gangster sind, haben Sie nichts zu befürchten. Also?«


  »Ich bin nicht der Kerl da.«


  »Das müssen wir genau wissen. Ich muß Ihnen die Fingerabdrücke abnehmen, damit wir Ihre Identität sicher feststellen.«


  Er schob sein kantiges Kinn vor. »Versuchen Sie’s mal!« knurrte er.


  Man sah ihm an, daß er in Form war. Aber wir hatten schließlich in den letzten Jahren auch nicht nur Wassersuppe gefrühstückt. Ich zog unser kleines Etui mit den nötigen Utensilien aus der Tasche.


  »Die linke Hand, bitte«, sagte ich.


  Er trat einen Schritt zurück.


  »Packen Sie mich nicht an!« drohte er. »Ich habe gesagt, daß ich nicht dieser Kerl da bin, und das muß Ihnen genügen.«


  »Richtig, Liebling«, meinte Mara. »Zeig’s diesen dämlichen Bullen! Laß dir nichts gefallen!«


  »Sie sind eine bezaubernde Dame«, sagte Phil ernst. »Entschuldigen Sie, daß ich vergaß, Ihnen den Aschenbecher zu reichen.«


  Mara runzelte die Stirn. In Phils Stimme war nicht eine Spur von Ironie hörbar geworden. Und gerade das schien Mara zu verwirren. Sie sah hilflos auf meinen Freund. Ich stand auf und trat einen Schritt auf den renitenten Burschen zu.


  »Ich fordere Sie zum letztenmal auf, uns bei Ihrer Identifizierung behilflich zu sein«, sagte ich kalt. »Oder wir tun’s auch ohne Ihre Hilfe. Darauf können Sit' sich verlassen!«


  »Probier’s mal, du Großmaul!« fauchte er.


  Ich tat den letzten Schritt. Er holte aus. Ich duckte mich weg, erwischte sein rechtes Handgelenk und machte eine schnelle Bewegung. Er stieß einen leichten Schmerzenslaut aus, dann hatte ich ihn im altbewährten Polizeigriff.


  »Oh!« rief Mara beeindruckt. »Doch ein richtiger Mann!«


  »Da müßten Sie ihn erst einmal nach dem Frühstück sehen«, sagte Phil.


  Ich drückte dem Mann mit der freien Hand die Finger der Linken nacheinander auf das Farbkissen und anschließend auf die Spurenkarte. Dann ließ ich ihn los.


  Er holte sofort wieder aus. Ich wischte ihm den Arm zur Seite und setzte ihm einen geraden Haken ans Kinn. Er ging ein bißchen schnell rückwärts, stieß gegen die Wand und blieb mit verschwommen blickenden Augen stehen.


  Ich zog mir den Schreibtischstuhl heran und klemmte mir die Lupe ins Auge. Wir hatten von Stewitt dank seiner Vorstrafen alle Fingerabdrücke, und so genügte zunächst schon die linke Hand. Sie paßte nicht zu den Prints, die für Stewitts Linke angegeben waren. Sicherheitshalber nahm ich ihm auch noch die Prints der Rechten ab, rechnete die Fingerabdruckformel aus und gab sie telefonisch ans Distriktgebäude durch. »Setzt euch mit der Zentrale in Verbindung«, bat ich. »Die sollen den Computer damit füttern.«


  Ich legte auf und zündete mir eine Zigarette an, nachdem ich dem Burschen einen Lappen und die Säuberungsflüssigkeit hingestellt hatte. Während er die Farbe von seinen Fingerspitzen rieb, knurrte er: »Das werdet ihr noch bereuen! Ich bin ein angesehener Bürger!« fauchte er.


  »Das hatte ich erwartet«, sagte ich trocken. »Sie sind ein angesehener Bürger, vermutlich Geschäftsmann, höchstwahrscheinlich verheiratet und Vater von zwei oder drei Kindern, möglicherweise im Kirchenvorstand und in einigen wohltätigen Organisationen. Und da ist es Ihnen natürlich peinlich, daß Sie in einem fragwürdigen Hotel mit einer so überaus reizenden Dame erwischt worden sind. Deshalb weigern Sie sich beharrlich, uns Ihren Namen zu sagen. Weil Sie Angst haben, daß Ihre Familie, Ihre Freunde und Ihre Kunden von Ihrem so vorbildlichen Lebenswandel etwas erfahren könnten.« Er sah mich betroffen an.


  »Du bist auch nur ein feiger Drecksack«, sagte Mara verächtlich.


  Er sagte nichts mehr. Alles in allem dauerte unsere Arbeit mit ihm dreiundvierzig Minuten. Dann kam telefonisch sein Name durch. In Washington hatten sie seine, Fingerabdrücke, weil er vier Jahre lang Soldat gewesen war.


  Phil und ich standen auf.


  »Vielen Dank, Sergeant«, sagte ich. »Auch wenn es eine Verwechslung war. Und Sie, Mister, sollten in Zukunft nicht den wilden Mann spielen. Man wird gegen Sie verhandeln, weil Sie einen Cop tätlich angegriffen haben. Das ist nicht mehr als recht und billig. Ich habe Ihnen gesagt, daß wir einen gefährlichen Verbrecher suchen. Sollte dieser Stewitt in der Zeit, die wir mit Ihnen sinnlos vergeuden mußten, eine neue Gewalttat begangen haben, Mister, dann sind Sie indirekt daran mitschuldig. Guten Abend!«


  Wir ließen das Prachtexemplar eines hochanständigen Bürgers stehen und fuhren zum Distriktgebäude zurück. Als wir im Hof den Jaguar abstellten, war es bereits dunkel geworden. Ein wenig abgespannt betraten Phil und ich die Halle durch den Hintereingang. Am Nachtschalter saß Steve Dillaggio. Er winkte uns.


  »He, ihr beiden!«


  Steve stellte einen großen Karton auf den Tisch, der mit braunen Klebstreifen verschlossen war. Obenauf klebte ein weißer Zettel mit der ungelenk in Großdruckbuchstaben auf gemalten Aufschrift:


  An das FBI — wegen Bruce Stewitt.


  Ich schnitt die Klebstreifen auf. Steve Dillaggio und Phil reckten neugierig die Hälse. Ich klappte die Deckel hoch.


  »Oh, verdammt!« sagte jemand.


  Vielleicht war es Phil, vielleicht war es Steve, vielleicht war ich es auch selbst gewesen.


  ***


  Der schwere Lastzug rumpelte die Tunnelausfahrt empor. Der Fahrer drehte mit schwarzbehaarten klobigen Händen das Lenkrad. Er war an die vierzig Jahre alt und einer von diesen gutmütigen Riesen, die keine ernsthaften Gegner hatten und deshalb auch keiner Fliege etwas zuleide tun.


  »So, mein Junge«, sagte er zu dem etwa achtzehnjährigen jungen Mann, der neben ihm saß. »Da hast du New York.«


  »Mann!« staunte der Junge atemlos. »Mich haut’s um! Die Häuser sind ja noch höher, als ich dachte.«


  Der Fahrer lachte.


  »Ja, die Wolkenkratzer«, meinte er nicht ohne Stolz. »Da kommt eben doch keine andere Stadt mit. Ich bin drüben in Brooklyn geboren. Die ganze Woche bin ich auf Achse. Aber wenn ich die Skyline von Manhattan allmählich vor mir emporwachsen sehe, dann weiß ich: Junge, du kommst nach Hause. Wo kommst du doch gleich her?«


  »Den Namen haben Sie noch nie gehört, das verspreche ich Ihnen. Es ist ein kleines Nest im Mittleren Westen. Ungefähr fünfhundert Einwohner. Ich arbeite dort in einer Gebrauchtwagenhandlung. Na ja, Schrott kaufen wir auch auf. Eigentlich ist die Firma ziemlich groß für unser Städtchen. Wir machen nämlich sogar Exportgeschäfte.«


  »Aha. Und was willst du hier in der City?«


  Der Junge wurde ernst.


  »Meine Freundin ist durchgebrannt«, sagte er traurig. »Einfach von zu Hause abgehauen. Sie hat schon hin und wieder mal davon gesprochen. Aber ich habe doch nicht' gedacht, daß sie es wirklich tun würde.«


  »Ja, die Weiber«, seufzte der Fahrer. »Bei denen weiß man nie, woran man ist. Woher willst du überhaupt wissen, ob sie nach New York gegangen ist?«


  »Davon hat sie immer geschwärmt. Außerdem lebt hier eine entfernte Verwandte von ihr. Ich will mal sehen, ob ich sie da finde. Wenn sie nicht zurück will — okay. Dann bleibe ich eben auch hier. Einen Job werde ich schon finden. Und wenn Nancy — das ist meine Freundin — wenn Nancy achtzehn geworden ist, dann könnten wir doch heiraten.«


  »Dich hat’s aber richtig erwischt, was?«


  »Na ja, ziemlich. Nancy ist ein feiner Kerl. Gar nicht so eingebildet wie manche hübschen Mädchen. Bloß zu Hause, da konnte sie es einfach nicht aushalten. Ich glaube, es liegt an ihren Eltern. Die sind verdammt altmodisch. Tanzen halten die schon für eine Sünde.«


  »Mann«, sagte der Fahrer staunend. »Die leben wohl hinterm Mond, was?«


  »So ungefähr. Mr. Winters — das ist Nancys Vater, wissen Sie — ist Prediger bei einer Sekte. Die haben ganz verschrobene Ansichten. Die Mädchen dürfen sich nicht schminken, nicht tanzen, nicht rauchen, keinen Alkohol trinken und was'Weiß ich alles. Man kann es Nancy nicht verdenken, daß sie ausgerissen ist.«


  Der schwere Lastzug rumpelte über die Durchgangsstraßen. Der Fahrer fing an, auf ein paar Sehenswürdigkeiten hinzuweisen. Aber plötzlich unterbrach er sich: »Wo willst du denn heute abend noch hin?« fragte er. »Wir sind jetzt mitten in Manhattan. Da müssen wir uns langsam überlegen, wo ich dich absetze.«


  »Ich habe eine Adresse«, sagte der Junge und zog einen Zettel aus der Brusttasche seines Jacketts. »Mein Chef arbeitet mit einer Firma in New York zusammen. Ich dachte, daß die mir vielleicht helfen können. Mit einem Job und so. Bis ich weiß, wo Nancy steckt und wie es weitergeht. Hier: Jackson and Ripers, South Street, Ecke St. Catherine Slip.«


  »Das ist in der Nähe der Brooklyn-Brücke. Da werde ich dich bald absetzen müssen. Du brauchst dann nur noch vier Blocks in östlicher Richtung zu gehen.«


  »Danke. Auch dafür, daß Sie mich so weit mitgenommen haben. Das hat mir mächtig geholfen. Ich habeyja ein paar Dollar bei mir, aber bevor ich nicht weiß, ob ich einen Job kriege, muß ich damit sparsam umgehen.«


  »Sehr vernünftig. Wie heißt du eigentlich, mein Junge?«


  »Timmy Crowley.«


  »Also dann alles Gute, Timmy! Und sieh zu, daß du deine Freundin findest!«


  »Ja, Sir. Ich werde mir Mühe geben. Und nochmals vielen Dank!«


  »Gern geschehen! Halt die Ohren steif!«


  ***


  Timmy Crowley nickte und kletterte aus dem hochgelegenen Führerhaus hinab auf die Straße, wobei er seine Reisetasche hinter sich herzog. Er sah dem schweren Lastzug nach und machte sich dann selbst auf den Weg. Unterwegs traf er einen einsamen Streifenpolizisten und ließ sich noch einmal den genauen Weg beschreiben. Es war abends gegen elf Uhr, als er die Lichter der Piere vom East River unter den Trägern der Hochstraße erblickte, die am Flußufer entlangführte.


  Timmy Crowley spürte, daß seine Müdigkeit verflogen war. Zum erstenmal in seinem Leben befand -er sich in einer so riesigen Stadt. Tausend Eindrücke stürmten auf ihn ein. In den Docks wurde selbst zu dieser späten Stunde gearbeitet, und manchmal trug der Wind ein metallisches Klirren oder einen hallenden Zuruf herüber. Über die Hochstraße rollten pausenlos Fahrzeuge. Im Nordwesten glitzerten die Lichtpünktchen von himmelstürmenden Gebäuden. Das leuchtende Kreuz auf dem Panam-Gebäude hatte er einmal auf einem Reklamekalender gesehen, und jetzt sah er es in Wirklichkeit, weit oben im Norden der Insel, wie es schien. Er wußte noch nicht, daß dieser neue Wolkenkratzer noch im südlichen Drittel von Manhattan steht. Wie alle Fremden, die das erstemal nach New York kommen, machte er sich noch falsche Vorstellungen von den Entfernungen.


  Nachdem er eine Weile das Leben und Treiben beobachtet hatte, setzte er seinen Weg fort. Er fand die gesuchte Straßenecke. Die Firma, die er suchte, mußte mit Gebrauchtwagen, wahrscheinlich auch Autoreparaturen und vielleicht sogar mit einer Tankstelle zu tun haben. Als er sie endlich fand, blieb er enttäuscht stehen. Alles lag im Dunkeln. Nur die Schaufensterfront war beleuchtet und der rotglühende Firmenname.


  Timmy blieb unschlüssig stehen. Er hatte fest damit gerechnet, daß er auch in der Nacht jemand hier antreffen würde. Von einer New Yorker Firma hatte er das einfach erwartet. Und nun stellte sich heraus, daß auch hier nachts geschlafen wurde. Er nagte an der Unterlippe. Wie teuer mochten die Hotels in New York sein? Und wie mußte man sich eigentlich in .einem Hotel benehmen? Er war noch nie in einem Hotel gewesen.


  Die fast verlassene Straße kam ein Wagen herab. Timmy Crowley hatte seine Reisetasche in einen Hauseingang gestellt und sich an die Wand gelehnt. Unbeabsichtigt war er so in den Schatten des Hauseingangs geraten, daß man ihn von der Straße her nicht sehen konnte.


  Der Wagen fuhr langsamer. Die Firma Jackson and Ripers hatte zur Straße hin zwei Flachbauten, von denen der linke ein paar Schaufenster für die Aufstellung von Gebrauchtwagen aufzuweisen hatte. Zwischen den beiden niedrigen Gebäuden versperrte ein Tor aus Maschendraht die Zufahrt zum Hof. Aber genau auf dieses Tor zu rollte der Wagen. Der Fahrer gab viermal ein Signal mit der Lichthupe.


  Timmy wurde aufmerksam. Er reckte den Kopf ein wenig vor. Das Tor schien automatisch geöffnet zu werden, denn die Torflügel schwangen ohne sichtbare Hilfe nach innen. Der Wagen fuhr hindurch, und die Torflügel schwangen wieder zusammen.


  Mann, dachte Timmy. Da sind doch Leute!


  Er konnte dem Scheinwerferpaar des Wagens mit dem Blick folgen, bis das Fahrzeug in eine Halle rollte. Ein großes gelbes Viereck von Licht fiel aus der Tür, bis sie von zwei Männern wieder hinter dem Wagen geschlossen wurde. Merkwürdigerweise sah man jetzt nicht mehr, daß in der Halle Licht brannte. Die Fenster mußten verdunkelt sein, und zwar so sorgfältig, daß nicht einmal der kleinste Lichtstreifen sichtbar wurde.


  Timmy Crowley hatte die Stirn gerunzelt. Das alles sah ja sehr mysteriös aus. Eine Firma, die nachts nicht arbeitete, gleichwohl aber Wagen nach Lichtsignalen einließ und ihre Hallen verdunkelt hatte — Timmy schüttelte den Kopf. Vielleicht, dachte er, vielleicht räumen da drüben raffinierte Banditen die ganze Firma aus. In seiner Heimat hatten einmal Einbrecher in der nächsten Kreisstadt ein ganzes Pelzgeschäft einschließlich Registrierkasse und Warenlager in einer Nacht leergemacht.


  Nachdenklich blickte der Junge hinüber zu dem jetzt wieder im Dunkeln liegenden Gelände der Firma Jackson and Ripers. Dann griff er nach seiner Tasche und schlenderte über die Straße hinüber zu dem linken Flachbau mit den ausgestellten Gebrauchtwagen.


  Erst jetzt aus der Nähe bemerkte er, daß es auch links neben dem Ausstellungsflügel einen Zugang zum Hof gab, und zwar ein kleines Gittertor. Natürlich war es abgeschlossen. Aber es reichte Timmy nur bis zur Brusthöhe, und er konnte es ohne Schwierigkeiten überklettern. Nur seine Reisetasche hinderte ihn ein wenig. Deshalb ließ er sie nach kurzem Überlegen dicht neben dem Tor an der Hausecke stehen.


  Vor ihm lag ein rechteckiger Hof, auf dem es weiße Begrenzungslinien gab, die Parkstreifen abteilten. Sechs oder sieben Fahrzeuge parkten in einer Reihe. Nach links schloß sich ebenfalls ein flaches Gebäude an, das aber nur zwei große Metalltüren und keinerlei Fenster besaß. Timmy genau gegenüber lag die Halle, in der er vorhin das Licht gesehen hatte. Der Hof war ungefähr vierzig Yard breit. Timmy beschloß, immer dicht an den Hauswänden zu bleiben. Vielleicht konnte er herausfinden, was sich dort drüben abspielte. Wenn er wirklich einer Einbrecherbande auf die Spur kam und noch rechtzeitig die Polizei alarmieren konnte, würde ihm das sicher bei den Eigentümern der Firma sehr helfen, wenn er sie -wegen eines Jobs ansprach.


  Vorsichtig schlich er an dem fensterlosen Gebäude entlang nach hinten. Einmal hörte er oben auf dem Dach ein schwaches Knirschen. Er lauschte ein paar Sekunden, dann setzte er seinen heimlichen Weg fort. Vielleicht hüpfte ein Nachtvogel über das Dach oder irgendein anderes Nachtgetier. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Halle, die jetzt vor ihm lag. Das Fenster hatte er erreicht. Sein Verdacht bewahrheitete sich. Das Fenster war von innen abgedichtet mit einem lichtundurchlässigen Material. Als er mit den Fingerspitzen sacht über das Glas strich, spürte er das leise Vibrieren. Außerdem war ihm, als sei ein schwaches Brummen zu hören. Als arbeiteten in der Halle Maschinen, die das ganze Gebäude in den Rhythmus ihrer gebändigten Gewalt zwangen. Er drückte ein Ohr gegen das Fenster.


  Und da klatschte dicht neben ihm etwas auf den Hof. Timmy warf sich herum. Aus den Knien schnellte eine große, schwere Gestalt empor. Der Junge war so erschrocken, daß er für zwei Sekunden nicht atmen konnte. Ein schriller Pfiff ertönte. Timmy verfluchte seinen Entschluß, auf eigene Faust Detektiv zu spielen. Der große Kerl vor ihm hatte die langen Arme leicht ausgebreitet. Für eine Flucht ließen sie dem Jungen keinen Raum.


  Aus der Halle kam jemand heraus.


  »Hier!« rief der Mann vor ihm mit einer gutturalen Stimme.


  Timmy schloß die Augen, als ihm jemand mit einem Stabscheinwerfer ins Gesicht leuchtete. Er hörte, wie die beiden Männer vor ihm flüsterten. Dann sagte der zweite zu ihm: »Kommen Sie mit!«


  Erleichtert atmete Timmy aus. Er hatte schon damit gerechnet, daß sie sofort über ihn herfallen und ihn zusammenschlagen würden. Aber anscheinend wollten sie ihn zur Polizei bringen. Nun, da brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Er würde die Wahrheit gestehen, und was konnte ihm da schon passieren.


  Unterwegs fragte er sich, ob er die beiden Männer nicht ansprechen sollte. Aber er fürchtete, daß der Große ihm sofort ins Gesicht schlagen könnte, wenn er nur den Mund aufmachte, und so verhielt er sich still, während er zwischen den beiden Männern über den Hof ging. Der eine schloß das kleine Tor auf. Timmy sah seine Tasche in der Ecke stehen, aber er sagte nichts. Auf die Tasche konnte er immer noch zurückkommen.


  Sie gingen mit ihm unter den Pfeilern der Hochstraße hindurch auf den nächsten Pier zu, der nur von einer einzelnen Bogenlampe spärlich beleuchtet wurde.


  »Wer bist du?« fragte der zweite jetzt. »Ich heißte Timmy Crowley, Sir.«


  »Und was hast du auf dem.Hof zu suchen?«


  Timmy überlegte eine Sekunde. Aber diese Männer benahmen sich nicht wie ertappte Einbrecher. Er beschloß, die Wahrheit zu sagen.


  »Ich dachte, es wären Einbrecher in der Halle. Ich wollte mich vergewissern, bevor ich die Polizei anrief.«


  »Einbrecher? Wie kommst du denn auf so was?«


  »Ich habe gesehen, wie ein Wagen in den Hof fuhr. Er gab vorher mit der Lichthupe ein Signal. Dann fuhr er in die Halle, und da fiel Licht aus der Tür. Aber als die Tür geschlossen war, lag die Halle wieder im Dunkeln. Also mußten doch die Fenster abgeschirmt sein. Das machte mich stutzig.«


  »Was suchst du überhaupt hier?«


  »Ich habe Sie nicht beobachtet. Ich bin vor einer halben Stunde erst in New York angekommen.«


  »Woher?«


  »Aus Carsonville. Unser Chef telefoniert oft mit Ihrer Firma .hier. Ich habe seine Ferngespräche anmelden müssen. Bei uns haben wir nämlich noch keinen Selbstwählverkehr.«


  »Du kommst aus Carsonville?«


  »Ja, Sir. Und ich dachte, daß ich hier vielleicht einen Job kriegen könnte. Aber dann sah ich, daß alles dunkel war. Da dachte ich, es würde nachts hier nicht gearbeitet. Bis der Wagen kam, der das Lichtsignal gab. In der Halle wird also doch gearbeitet. Ich…«


  »Okay«, sagte der Fragende scharf. »Das genügt. Rod, erledige das!«


  Der Mann drehte sich auf dem Absatz um und ging wieder landwärts. Timmy sah ihm verständnislos nach. Er stand dicht am Rande des Piers. Zwei Yard entfernt gluckerte das Brackwasser des East River. Erledige das? wiederholte Timmys Hirn. Was denn? Was sollte…


  Der Junge wollte sich dem zweiten Mann zuwenden. Da sah er gerade noch das Blitzen des großen Messers.


  ***


  In unserer Presseabteilung saß der alte Bill Stone und stritt sich am Telefon mit irgendeinem aufdringlichen Zeitungsmenschen. Wir warteten, bis er den Burschen endlich abgewimmelt hatte. Er zeigte auf zwei abgenutzte Sessel und brummte: »Setzt euch. Was kann ich für euch tun?«


  »Verständige bitte alle Fernseh- und Rundfunkgesellschaften, die in die Fahndung nach Bruce Stewitt eingeschaltet wurden, Bill«, bat ich. »Die Sache ist abgeblasen.«


  »Habt ihr ihn schon?«


  »Ja und nein.«


  »Was heißt ja und nein? Einen Mann hat man entweder oder man hat ihn nicht.«


  »Das haben wir bis vor ein paar Minuten auch gedacht«, sagte Phil und hielt mir seine Zigarettenschachtel hin, aus der ich mich bediente.


  Bill zündete seine Pfeife an und paffte ein paar Wolken würzigen Rauchs vor sich hin. Durch das bläuliche Gewoge drang seine Stimme zu uns herüber.


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Jemand hat uns Stewitt geschickt. Jedenfalls müssen wir annehmen, daß es Stewitt ist. Die Ähnlichkeit spricht dafür. Genau werden wir es erst wissen, wenn wir den dazugehörigen Körper gefunden und die Fingerabdrücke abgenommen haben.«


  »Soll das ein Witz sein?« knurrte Bill, der hinter den sich auflösenden Rauchwolken allmählich wieder sichtbar wurde.


  »Glaubst du, uns ist nach Witzen zumute? Uns bleibt nur noch die Hoffnung, daß unser Labor im Laufe der Nacht bei der Untersuchung des Kartons etwas findet, was uns weiter hilft.« Ich gähnte. »Es ist bald Mitternacht, und ich möchte noch ein paar Stunden Schlaf mitbekommen. Also laß überall verbreiten, daß Stewitt gefaßt ist. Damit wir Ruhe bekommen von Falschmeldungen. Davon haben wir überreichlich gekriegt.«


  »Kann ich mir denken«, meinte Bill und griff zum Telefon.


  Wir kehrten noch einmal in unser Office zurück.


  Inzwischen mußte der Doc im Schauhaus Zeit genug gehabt haben für eine erste Untersuchung. Ich rief ihn an.


  »Natürlich habe ich eine erste Untersuchung ausgeführt«, erwiderte er auf meine Frage. »Aber viel läßt sich noch nicht sagen. Ich muß Blut- und Gewebeanalysen vornehmen, um…«


  »Okay, Doc«, unterbrach ich. »Die Ergebnisse dieser Untersuchung bekommen wir ja mit Ihrem schriftlichen Berieht. Aber tun Sie uns doch einen Gefallen, ja?«


  »Was denn?«


  »Wir sind übermüdet, Doc. Machen Sie es jetzt beim ersten mündlichen Bericht mal im Telegrammstil, ja?«


  »Bitte. Also das Haupt stammt von einem Mann weißer Rasse, dessen Alter etwa bei dreißig Jahren liegt. Aber der Mann war bereits tot, als man den Kopf vom Rumpf trennte. Andere Zeichen von Gewaltanwendung sind nicht festzustellen. Ein Gift, das übers Blut wirksam würde, kann auch nicht die Todesursache gewesen sein. Mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen.«


  »Vielen Dank, Doc.«


  Ich brachte Phil in meinem Jaguar nach Hause. Eine Stunde später kroch auch ich ins Bett. Immerhin konnte ich es mit dem beruhigenden Gefühl tun, daß Bruce Stewitt keine Gewalttat mehr begehen konnte. Jedenfalls glaubte ich das in dieser Nacht…


  ***


  Als Nancy Winters wieder zu sich kam, schien sie aus einer Hölle blutiger Träume zu erwachen. Minutenlang lag sie still und reglos. Durch ihren schmerzenden Kopf huschten wie Fetzen aus einem Alptraum Erinnerungen aus den vergangenen Stunden. Die Stille der Nacht ließ alles unwirklich erscheinen. Vielleicht hatte sie alles tatsächlich nur geträumt?


  Aber da war das Schnarchen des Mannes. Vor dem zerbrochenen Fenster hing das silbrige Gespinst einer Spinne. Im Mondlicht glitzerten Tausende von winzigen Tauperlen, die sich in den feinen Fäden gefangen hatten und das fahle Licht des Mondes wie Brillanten widerspiegelten und zu gleißenden Lichtreflexen zerlegten. Nein, es konnte kein Traum gewesen sein. Außerdem — wer träumt schon so etwas? Nein, es mußte Wirklichkeit gewesen sein, brutale, blutige Realität.


  Nach einer Weile löste sich ihr Denken aus der furchtbaren Erinnerung und wandte sich dem Morgen zu, der Zukunft, dem, was ihr bevorstand. Und da zitterte sie wieder.


  Sie mußte fort. Sie mußte auf der Stelle fort von dieser Bestie, die da schnarchend dalag, gefühllos wie ein Stein. Der Himmel allein konnte wissen, was geschah, wenn er wieder erwachte.


  Nancy richtete sich langsam auf. Die Matratze quietschte. Erschrocken hielt sie inne. Der Mann grunzte, wälzte sich auf die andere Seite und nahm sein Schnarchkonzert wieder auf.


  Nancy stemmte sich weiter in die Höhe. Alle Glieder taten ihr weh, aber sie verbiß den Schmerz. Lieber Gott, dachte sie, laß ihn jetzt nicht wach werden. Laß mich herauskommen aus dieser Hölle.


  Endlich hatte sie sich vom Bett aufgerichtet. Aber wo war eigentlich die Treppe? Sie konnte sich kaum noch erinnern, wie sie überhaupt hier heraufgekommen war, verfolgt von diesem Mann, der sie vor sich hergetrieben hatte. Auf leisen Sohlen schlich sie an der Wand entlang. Zum Glück spendete der Mond einiges Licht, so daß man wenigstens die Umrisse der Gegenstände erkennen konnte. Sie fand dieeinzige Tür, die halb offenstand, und dahinter die Stiege, die hinabführte ins Erdgeschoß. Dicht an der Wand stieg sie vorsichtig von Stufe zu Stufe. Manchmal knarrte das Holz, dann verhielt das Mädchen mit stockendem Atem.


  Schon glaubte sie, ihr Ziel erreicht zu haben. Nur noch eine allerletzte Stufe! Sie streckte den Fuß aus.


  Da fuhr ihr etwas Weiches, Kühles durchs Gesicht, etwas schwirrte und klatschte, und einen Augenblick spürte sie etwas Scharfes im Genick. Sie fuhr zusammen, als hätte ein unendlich schmerzhafter Peitschenschlag sie getroffen. Gellend schrie sie. Schrie und schrie. Bis sie schlagartig verstummte. Denn oben polterte es, und die Stimme des Mannes wurde laut.


  Wie von Furien gehetzt jagte sie durchs Haus, fand mehr zufällig als gesucht die Haustür, stürzte die paar Stufen hinab, kam wieder auf die Füße und hetzte einfach in die Finsternis hinein. Sie fiel, rappelte sich wieder auf, lief weiter und stürzte abermals, unfähig, in ihrer Panik einen klaren Gedanken zu fassen. Schon stach es in ihren Seiten, schon ging der kurze Atem nur noch pfeifend — da packte eine brutale Faust sie im Genick und riß sie zurück. Sie stürzte abermals.


  »Nein«, wimmerte sie, »nein, nein, nein…«


  Bruce Stewitt riß sie an den langen Haaren in die Höhe.


  »Elendes Miststück, verdammtes!« knurrte er. »Dir werde ich es zeigen! Los, komm, zurück ins Haus! Lauf, los, oder ich mache dir Beine!«


  Er stieß sie vor sich her, aber er ließ sie nicht mehr los, bis sie wieder in der verwahrlosten Küche waren. Brutal stieß er sie in die Ecke neben dem Ofen. Dann riß er ein Streichholz an und entzündete die Petroleumlampe. Als er sich von dem verrußten Schirm hochbeugte, grinste er wieder.


  »Du bleibst da sitzen«, sagte er. »Versuch noch einmal davonzulaufen, und ich töte dich.«


  Er sagte es fast ruhig. Aber Nancy, die ihn aus schreckgeweiteten Augen anstarrte, zweifelte keinen Augenblick daran, daß er seine furchtbare Drohung wahr machen Würde. Dieser Bestie war alles zuzutrauen. Alles. Zitternd vor Angst und fast irrsinnig vor Schmerz und Furcht sah sie, wie er eine Falltür hochhob und hinab in den Keller kletterte. Er kam bald zurück. Und jetzt hielt er eine alte, verrostete Kette und ein ebenso altes Vorhängeschloß in den Händen. Der kleine Schlüssel steckte im Schloß. Stewitt bückte sich. Bevor Nancy begriff, was er tat, hatte er ihr die Kette um das linke Bein geschlungen und um einen Fuß des schweren eisernen Ofens.


  »So«, brummte er zufrieden. »Jetzt kannst du ja den Ofen mitnehmen, wenn du noch einmal Spazierengehen willst.«


  Er angelte sich eine zerknautschte Zigarettenpackung aus der Brusttasche seines verschwitzten Hemdes.


  Nancy fühlte, daß sie eiskalt wurde. Plötzlich kam es ihr so vor, als bestünde sie eigentlich aus zwei Personen. Eine war da, die Schmerzen erlitt und Furcht hatte, und doch gab es zugleich auch eine andere, die über allem zu stehen schien und eiskalt war und mit berechnendem Verstand nach einem Ausweg suchte.


  »Wie lange wollen Sie mich hier festhalten?« fragte sie.


  »Keine Ahnung«, gestand er. »Vielleicht eine Woche. Vielleicht ein Jahr. Mal sehen, wie alles läuft…«


  Er kam zu ihr heran, die noch immer furchtsam in der Ecke neben dem großen Herd kauerte. Mit der Linken griff er in ihr langes Haar und wickelte es um seine Pranke. Mit der Rechten ließ er die Klinge eines Schnappmessers hervorschießen. Nancy schrie wieder, als er ihr das Haar abschnitt.


  »Merk dir eins«, zischte er. »Diesmal bleibt’s bei den Haaren!«


  Er stieß sie zurück in die Ecke. Eine Fledermaus strich durch das zerbrochene Fenster und flatterte davon. Bruce Stewitt stapfte schwerfällig die Treppe hinauf und nahm die Petroleumlampe mit. Allein mit ihrer Furcht und ihrem Schmerz und ihrer ganzen Qual blieb Nancy Winters zurück in der Dunkelheit, die der Mond nur langsam wieder mit seinem fahl tröstenden Licht durchdrang.


  ***


  Als der Morgen graute, ratterten Tony Feldwater und Andy McWillock mit dem alten Ford durch die Schlaglöcher der Landstraße. Tony saß am Steuer, während Andy die Knie gegen das Armaturenbrett gestemmt hatte und den Kopf auf der Brust ruhen ließ.


  Sie hatten unten, wo die Landstraße von der Bundesstraße abzweigte, Schilder aufgestellt. Die Straße wurde für jeglichen Kraftfahrzeugverkehr gesperrt wegen Bauarbeiten. Jetzt mußten sie noch acht Meilen weiter an der nächsten Einmündung die Gegenschilder aufstellen. Dann konnte es losgehen. Es muß bald die hundertste Baustelle sein, an der ich mitmische, dachte Tony. »Hör mal«, grunzte Andy neben ihm. »Ja? Ich denke, du schläfst noch.«


  »Bei dem Geschaukel? Bist du eigentlich sicher, daß wir eine Straße unter den Rädern haben?«


  »Ich glaub’ schon. Was wolltest du sagen?«


  »Wieso sperren wir die ganze Straße und für jeden Verkehr? Das erlauben sie uns doch sonst nicht!«


  »Stimmt. Aber du hast ja gesehen, daß nur ein winziges Nest an dieser Straße liegt. Und von dort aus geht ein Feldweg hinüber zur Bundesstraße, der um diese Zeit gut befahrbar ist. Die Leute aus dem Dorf können den benutzen, und wir kommen zügiger voran, wenn wir die Straße in einem machen können.«


  »Mir ist’s bestimmt recht. Und außer diesem Nest liegt nichts an der Straße?«


  »Nur noch eine verlassene Farm, von der ein anderer Feldweg hinüber zur Straße führt. Aber da leben keine Menschen mehr. Höchstens Fledermäuse und Ratten. Und die werden wohl ohne Straße auskommen.«


  »Junge, was bist du heute morgen wieder witzig. Wie machst du das bloß? Ich brauche nach dem Aufstehen immer noch eine Stunde, bis ich wirklich wach bin.«


  »Geh mal zur Marineinfanterie. Da zeigen sie dir; wie du noch vor dem Aufstehen wach sein kannst.«


  »Kein Verlangen.«


  Tony Feldwater gab ein bißchen mehr Gas. Andy McWillock schob sich den zerknautschten speckigen Arbeitshut aus der Stirn und peilte hinaus in den erwachenden Morgen. Eigentlich ist das die schönste Stunde des Tages, dachte er. Wenn die Vögel schon zwitschern, im Osten die Sonne millimeterweise über den Horizont kriecht, alles noch frisch und nach Tau und satter Erde duftet — wenn man diese Stunde bloß nicht mit dem verdammten Aufstehen erkaufen müßte.


  »He!« sagte er und zeigte voraus, wo die Rückleuchten eines alten Dodge im Widerschein ihrer Scheinwerfer aufleuchteten. »Was macht denn der da?«


  Sie fuhren langsam an dem Wagen vorbei. Der Wagen war leer.


  »Ein Liebespärchen«, sagte Tony schmunzelnd. »Ein Pärchen, das sich in das Wäldchen verkrochen hat.«


  »Eijei-eijei«, sagte Andy kopfschüttelnd. »Wenn das meine Großmutter hörte! Die haben so was früher nämlich nie gemacht.«


  »Natürlich nicht«, sagte Tony. »Die waren überhaupt ganz anders als wir. Die haben täglich fünfundzwanzig Stunden geschuftet, da blieb ihnen gar keine Zeit, auf dumme Gedanken zu kommen.«


  »Du sagst es, Kumpel«, stimmte Andy lebhaft zu. »Ich bin richtig froh, daß wir von solchen Musterexemplaren abstammen. Hup doch wenigstens mal.«


  »Warum?«


  »Damit die Turteltäubchen aufgeweckt werden und merken, daß es Tag wird. Vielleicht sind das auch nur ganz gewöhnliche Lohnsklaven wie wir, die zu einer bestimmten Zeit anfangen müssen, ihre Brötchen zu verdienen. Oder glaubst du, daß man von der Liebe allein leben kann?«


  »Du bestimmt nicht, bei deinen Freßpaketen, die du mit dir herumschleppst.«


  Tony Feldwater hatte einmal auf die Hupe gedrückt. Sie rollten langsam an dem Dodge vorbei und weiter die Straße in das Wäldchen hinein, vertieft in ihre freundschaftlich-burschikose Unterhaltung. Den Leichnam von Dan Roccer entdeckten sie nicht.


  Um halb zehn standen wir im Vorzimmer unseres Distriktchefs. Helen, die Sekretärin von Mr. High, lächelte uns charmant entgegen, als wir auf ihren Schreibtisch zugingen. Sie trug ein lichtgrünes Kleid, aber die Konstruktion ihres Schreibtisches erlaubte uns leider nicht, ihre hübschen Beine zu sehen, so daß die überaus wichtige Frage, ob eine FBI-Angestellte sich die Freiheit eines Minikleides erlaubte, vorläufig unbeantwortet in der Luft hängenblieb.


  »Guten Morgen, Phil, hallo, Jerry!« flötete sie mit jener weiblichen Freundlichkeit, die einen äußerst mißtrauisch machen muß.


  »Guten Morgen, Helen«, sagten wir wie aus einem Munde, und Phil, der Streber, fügte auch noch hinzu: »Haben Sie gut geschlafen?«


  »Ich schlafe immer gut, weil ich ein reines Gewissen habe«, verkündete Helen kühl.


  Ich blies mir in die gekrümmten Hände.


  »Verdammt kalt hier, was?« brummte ich.


  Helen lachte.


  »Ich sehe euch schon an, daß ihr natürlich wieder alles vergessen habt«, meinte sie versöhnlich. »Aber könnt ihr euch wenigstens daran erinnern, daß ihr mich in der vorigen Woche für den kommenden Dienstag zum Essen eingeladen hattet, weil ich stundenlang nach Feierabend, freiwillig und unbezahlt, euch mit dem Papierkrieg wegen der Graily-Bande geholfen habe?«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Oh!« stöhnte ich. »Und der Dienstag war…«


  »Gestern abend«, bestätigte Helen.


  »Helen, wir bitten tausendmal um Entschuldigung«, seufzte Phil. »Aber gestern abend kam die Geschichte mit diesem Stewitt dazwischen, der…«


  Helen winkte ab.


  »Ich weiß«, sagte sie hoheitsvoll. »Ich bin nämlich zufällig Sekretärin vom Distriktchef. Übrigens wartet Mr. High bereits auf euch. Also schert euch hinein, damit ihr euren Bericht abliefern könnt. Über das Essen reden wir bei passender Gelegenheit. Geschenkt bekommt ihr es nicht!«


  Wir klopften an die Verbindungstür und machten, daß wir zum Chef kamen. Mr. High hörte sich die Entwicklung des Falles Stewitt vom gestrigen Abend an. Dann kam ich auf den neuesten Stand der Dinge zu sprechen: »Unser Labor hat in der Nacht noch herausgefunden, wer diese Kartons herstellt. Die Firma heißt Brillers Bros, in Uttica. Da das Labor nachts nur halb besetzt ist, konnten die Jungs nicht viel mehr tun. Aber sie machen sich jetzt über den Karton noch einmal her und werden ihn minuziös unter die Lupe nehmen. Und falls jemand die Klebstreifen abgeleckt hat, hoffen sie, sogar eine Speichelanalyse fertigzubringen. Denn wir können Stewitts Ermordung nicht stillschweigend zur Kenntnis nehmen.«


  »Ganz bestimmt werden wir das nicht tun!« sagte Mr. High . energisch. »Die Zeiten der Kopfgeldjäger sind vorbei. Wir dulden nicht, daß sich jemand auf eine solche Weise in unsere Arbeit drängt und Polizist, Ankläger, Richter und Henker in einem spielt. Ihr beide werdet den oder die Mörder von Stewitt suchen. Haltet mich auf dem laufenden.«


  »Ja, Sir«, erwiderten wir artig und drückten uns wieder. Von unserem Office aus meldeten wir ein Gespräch mit den Gebrüdern Brillers in Uttica an. Phil nahm die Mithörmuschel, als die Verbindung zustande kam.


  »Brillers Bros.« Die Stimme war weiblich und klang jugendlich.


  »Federal Bureau of Investigation, New York District«, sagte ich. »Guten Morgen. Wir brauchen eine Auskunft, die Ihre Kartonfertigung betrifft. Können Sie mich mit der zuständigen Abteilung verbinden?«


  »Ich gebe Ihnen Mr. Cornwall, unseren Prokuristen.«


  »Danke.«


  Wir warteten. Wir warteten eine Minute und eine zweite. Endlich piepste eine schrille Altmännerstimme durch die Leitung.


  »Hallo? Hallo, hören Sie mich? Hier spricht Josuah David Cornwall. Dort ist das FBI? Ja? Richtig das FBI?«


  »Na, der ganze Laden nicht«, sagte ich. »Nur einer von seinen G-men. Ich heiße Jerry Cotton.« i


  »Aha! Und Sie wollen einen Auftrag…«


  »Keinen Auftrag. Eine Auskunft!«


  »Aha. Und um was geht es? Selbstverständlich helfen wir den Behörden, wo wir können. Wenn Sie Ihren Wunsch einmal spezifizieren können?«


  »Es geht um Kartons, die von Ihrer Firma hergestellt werden.« Ich griff nach dem ersten Laborbefund und las die Maße des Kartons vor. »An wie viele Firmen liefern Sie solche Kartons?«


  »Augenblick. Ich werde mal schnell die Kundenkartei durchgehen.«


  »Das ist sehr freundlich. Danke.«


  Ich behielt den Hörer in der Hand. Aber wir hätten auch gut inzwischen zum zweiten Frühstück gehen können. Nach fünf Minuten steckte ich mir die erste Zigarette an. Nach sieben Minuten rief ich ein paarmal »Hallo!« in den Apparat, aber es tat sich deshalb noch lange nichts.


  »Geduld gehört zu den Grundeigenschaften eines guten Kriminalbeamten«, sagte Phil.


  »Und ob«, pflichtete ich ihm bei. »Ich werde beim nächsten Training mit soviel Geduld mit dir boxen, daß du hellauf begeistert sein wirst.«


  »Jetzt meinst du Ausdauer«, sagte Phil hochnäsig. »Das ist etwas anderes.«


  »Ja, Kumpel«, seufzte jch. »Meine Schläge werden dir trotzdem schmecken.«


  »Angeber«, sagte Phil.


  Ich holte Luft zu einer passenden Erwiderung, aber in diesem Augenblick piepste Mr. Cornwall wieder durch den Hörer.


  »Mr. Cotton? Hören Sie noch? Ich habe die Kartei dieses Jahres durchgesehen. Die fraglichen Kartons werden von uns an insgesamt 192 Kunden geliefert. Aber das sind nur die Kunden dieses Jahres. Vielleicht gibt es in der Kartei des vorigen und des davor liegenden Jahres noch mehr Adressen von Leuten, die solche Kartons bezogen haben. Wenn Sie uns eine Probe schicken, könnten wir eine Analyse versuchen und anhand des Rezeptes vielleicht annähernd das Alter bestimmen…«


  »Die Analyse wird zur Zeit in unserem kriminaltechnischen Laboratorium ausgeführt, Mr. Cornwall. Sobald wir Näheres wissen, setzen wir uns wieder mit Ihnen in Verbindung. Einstweilen herzlichen Dank!«


  »Da haben wir aber mal Glück gehabt«, sagte Phil, als ich den Hörer auflegte. »Nur 192 Abnehmer! Das sind doch Kleinigkeiten für uns.«


  »Sicher doch«, stimmte ich zu. »Vielleicht sind das alles Großhändler, die ihrerseits wieder 192 Einzelkunden haben. Oder meinetwegen auch nur 100. Dann brauchen wir ja nur 19 200 Geschäfte zu prüfen. Lächerlich, von solchen Lappalien überhaupt zu reden.«


  Ich stand auf. Phil lief mir nach.


  »Wo gehen wir hin?« fragte er. »Dreimal darfst du raten.«


  »Ins Labor!« .


  »Du schlägst heute wieder alle Rekorde.«


  Im Labor empfing uns der Laborchef. Jeder der weißbekittelten Männer hier war ein paar Jahre lang als G-man mit Dienstplakette und Revolver durch die Straßen gelaufen und hatte seinen Außendienst gemacht, so daß sie selbst jetzt, da sie nur noch als Wissenschaftler oder Techniker arbeiteten, stets genau wußten, worauf es für den Mann in der Frontlinie ankam: Aus Kenntnis der Praxis arbeiteten sie für die Praxis, und vielleicht ist das einer der Gründe, warum die FBI-Laboratorien einen so ausgezeichneten Ruf bei allen Polizeidienststellen des Landes haben. Der Laborchef war ein hagerer Mann von fast sechzig Jahren, der eine randlose Brille trug und ein graues, höchst elegantes Bärtchen auf der Oberlippe.


  »Hallo, Danny«, sagten wir zu ihm. »Was macht unser Karton?«


  »Wir haben ein paar Kleinigkeiten herausgefunden, Jerry. Was das Herstellungsrezept und das Alter des Kartons angeht, so sind wir da noch bei Untersuchungen und Vergleichsversuchen. Das wird noch eine Weile dauern.«


  »Okay. Aber was habt ihr inzwischen gefunden?«


  »Zunächst einmal haben wir uns mit den Klebstreifen befaßt. Es ist richtig, die Streifen wurden nicht mit einem Schwamm befeuchtet, sondern jemand hat sie angeleckt, damit sie kleben.«


  »Und ihr habt eine Speichelanalyse?« »Ja. Es handelt sich um ein menschliches Lebewesen der Blutgruppe B mit negativem Rhesusfaktor.«


  Phil und ich tauschten einen kurzen Blick. Wieder einmal waren wir beeindruckt von der Leistungsfähigkeit moderner naturwissenschaftlicher Untersuchungsmethoden. Danny Lindner aber fuhr gleichmütig fort: »Außerdem hat dieses Lebewesen eine heute nicht mehr allzu verbreitete Leidenschaft.«


  »Nämlich?« fragte Phil gespannt.


  »Es priemt«, sagte Danny gelassen. »Es nimmt Kautabak.«


  Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Das konnte ein äußerst wertvoller Hinweis sein. Phil hatte schon sein Notizbuch gezogen und schrieb sich Stichworte auf.


  »Großartig, Danny«, lobte ich. »Damit wird man zu gegebener Zeit etwas anfangen können. Vielen Dank.«


  »Wollt ihr den Rest nicht hören?« Wir blieben stehen und machten auf dem Absatz wieder kehrt.


  »Was denn noch?« fragte ich.


  »Wir haben in getrennten Untersuchungsgängen die Oberfläche des Kartons untersucht. Und dabei haben wir drei sachfremde Substanzen entdeckt. Die können natürlich auch unterwegs drangekommen sein, darüber können wir nichts aussagen. Aber fest steht, daß an dem Karton partiell drei sachfremde Substanzen klebten.«


  »Und zwar?«


  »Feil- oder Polierspäne von Eisenblech. Zweitens Lackspuren. Und drit- tens drei Haare von einer Siamkatze.«


  »Grundgütiger Vater«, stöhnte Phil. »Soll das etwa heißen, daß wir jetzt einen Mann der Blutgruppe B suchen müssen, der priemt, seinen Siamkater mit Eisenspänen füttert und das liebe Tierchen kürzlich neu lackiert hat?«


  Danny Lindner strich sich über sein gepflegtes Bärtchen und lächelte überlegen.


  »So würde ich das nicht sagen«, meinte er. »Aber warum sucht ihr nicht mal nach einem Mann der Blutgruppe B, der priemt, einen Siamkater oder eine Siamkatze hat und vermutlich in einer Autolackiererei arbeitet, wo es nämlich Lackspuren und Polierspäne von Autoblechen gibt?«


  ***


  Die Ortszeit in Carsonville liegt um eine Stunde hinter der an der Ostküste. In New York gingen die Uhren auf elf Uhr vormittags, in Carsonville dagegen zeigten sie erst auf zehn. Um diese Zeit pflegte Sheriff Craig eine Frühstückspause einzulegen. Er hatte gerade seine Blechbüchse mit den Broten aufgemacht, als Mrs. Crowley in dem kleinen Büro erschien. Craig stand auf und ging der Frau entgegen. Er wußte, was er den Bürgern seiner kleinen Gemeinde schuldig war.


  »Hallo, Mrs. Crowley!« grüßte er leutselig. Neben der kleinen Frau von fast fünfzig Jahren wirkte der zweiunddreißig jährige Sheriff wie ein Riese aus dem Bilderbuch. Er rückte der Frau fürsorglich einen Stuhl zurecht. »Setzen Sie sich doch! Möchten Sie einen Kaffee, Mrs. Crowley?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. Sie trug ein einfaches Baumwollkleid und eine bunte Schürze darüber. Ihrer gebeugten Haltung und den groben Fingern konnte man ansehen, daß sie ein Leben lang hart gearbeitet hatte.


  »Nicht, daß Sie mich für eine hysterische Ziege halten, Sheriff«, fing sie an, während sie nervös an ihren Fingern zupfte. »Aber Sie kennen doch Timmy?«


  »Natürlich. Ein ruhiger, strebsamer Junge. Er wird vielleicht kein Millionär werden, aber er wird Ihnen ganz sicher niemals ernst zu nehmende Sorgen machen. Für sein Alter ist er schon sehr reif, möchte ich sagen.«


  Mrs. Crowley nickte.


  »Ja, das ist er. Und er hat es nicht leicht gehabt. Als mein Mann bei dem Unfall in der Kiesgrube umkam, war Timmy gerade erst neun. Aber das älteste von fünf Kindern. Sie wissen, daß ich mich abrackern mußte, um sie alle gut durchzubringen und jeden etwas Ordentliches lernen zu lassen.«


  »Das wissen wir alle, Mrs. Crowley, und wir bewundern, wie Sie das geschafft haben.«


  »Timmy war mir eine große Hilfe. Aber jetzt habe ich Sorgen um ihn.«


  Der Sheriff hatte seine Büchse mit den Broten zugemacht und zurück in den Aktenschrank dicht hinter seinem Schreibtisch gestellt. Die Brote konnten warten. Nachdem er an seinem Kaffeebecher genippt hatte, sagte er in seiner besonnenen, ruhigen Art: »Erzählen Sie mal, Mrs. Crowley. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  »Timmy wollte nach New York. Es gab keinen Grund, warum ich es ihm hätte verweigern sollen. Der Junge ist achtzehn, und ein junger Mann soll sich ein bißchen Wind um die Nase wehen lassen, finde ich. Es kann keinem schaden, wenn er die Welt auch mal aus einer anderen Richtung als nur aus Carsonville betrachtet.«


  Craig lächelte fast ein bißchen wehmütig.


  »Es sollten mehr Mütter so vernünftig sein wie Sie, Mrs. Crowley.«


  »Ich weiß gar nicht, ob das vernünftig ist, Sheriff. Timmy ist also vorgestern losgezogen. Ich hatte ihm das Nötigste eingepackt. Den Rest .seiner Sachen wollte ich ihm dann schicken, wenn er erst einmal Fuß gefaßt hat. Ich wäre ja dafür gewesen, daß er den Bus genommen hätte oder mit der Bahn gefahren wäre. Aber er wollte Geld sparen, wenn sich das machen ließ. Und deshalb wollte er versuchen, von der Kreisstadt aus erst einmal ein Stück per Anhalter weiterzukommen.«


  »Das ist nichts Schlimmes, Mrs. Crowley.«


  »Mir gefällt es trotzdem nicht. Wir hatten ausgemacht, daß er mich gestern im Laufe des Tages anrufen sollte. Nur wenn es sich gar nicht einrichten ließ, weil er noch unterwegs war, wollte er heute früh anrufen. Um acht.«


  »Aus New York?«


  »Ja.«


  »Die haben in New York eine andere Ortszeit, glaube ich.« Der Sheriff drehte sich um und fuhr mit den Fingern über die große Landkarte, die hinter seinem Schreibtisch an der Wand hing. »Ja, in New York wäre es also neun, wenn es bei uns acht ist.«


  »Aber das hatte Timmy doch alles ausgerechnet. Falls er schon einen Job hätte, wo er um neun anfangen müßte, sagte er, würde er gleich um neun anrufen. Das wäre vor zwei Stunden gewesen. Bis jetzt hat er aber nicht angerufen, Sheriff. Und das macht mir Sorgen. Sie kennen doch Timmy. Wenn der etwas sagt, können Sie Häuser darauf bauen. Da schlägt er nach seinem Vater.«


  »Hm«, brummte Sheriff Craig und schob sich eine dünne lange Zigarre zwischen die Lippen. »Zunächst einmal kann natürlich etwas dazwischengekommen sein. Von hier bis New York ist es ein schönes Stück, und wenn er es per Anhalter versuchen wollte, ist er vielleicht jetzt noch unterwegs, wenn er Pech gehabt hat.«


  »Auch unterwegs gibt es mal eine Möglichkeit zu telefonieren, Sheriff.«


  »Richtig«, räumte Craig ein. Er machte einen etwas geistesabwesenden Eindruck. »Wann, sagten Sie, ist Timmy nach New York auf gebrochen?«


  »Vorgestern.«


  »Hm«, brummte Craig wieder.


  Mrs. Crowley war hellhörig.


  »Was haben Sie, Sheriff?« fragte sie geradezu. »Was denken Sie?«


  Craig stemmte sich vor seinem Schreibtisch in die Höhe.


  »Ich will Ihnen reinen Wein einschenken, Mrs. Crowley«, sagte er. »Die kleine Winters ist verschwunden. Ihre Eltern haben Vermißtenanzeige erstattet. Und wenn ich mich nicht irre, habe ich Ihren Sohn doch manchmal mit der kleinen Winters zusammen gesehen. Stimmt’s?«


  »Aber das ist es ja«, rief die besorgte Frau. »Deswegen wollte Timmy doch in erster Linie nach New York. Er sagte, wenn Nancy von zu Hause weggegangen sei, dann würde sie höchstwahrscheinlich nach New York gehen. Und das wäre keine Stadt für ein Mädchen wie Nancy. Er meinte, sie müßte jemanden haben, der sich um sie kümmert…«


  »Ich verstehe schon«, brummte Craig. »Es ist ja schließlich keine Schande, wenn sich zwei junge Leute gern haben.«


  »Aber sie sind doch noch viel zu jung«, sagte Mr. Crowley und unterdrückte nur mühsam ein Schluchzen.


  »Ich weiß nicht«, sagte Craig. »Mit achtzehn ist er alt genug, daß ihn die Armee holen kann. Und wenn wir ihn für alt genug ansehen, Soldat zu werden und womöglich in irgendeiner lausigten Ecke der Welt zu sterben, dann sollten wir sie auch für alt genug halten, daß sie sich lieben dürfen. Und da könnte nämlich das Problem liegen, Mrs. Crowley. Sie kennen doch die Winters. Ich will nichts gegen ihren Glauben sagen, aber in manchen Dingen sind sie doch sehr —- sehr… na, sagen wir: Sehr intolerant. Wenn Timmy und Nancy nun hätten heiraten wollen…«


  »Das hätten die Winters nie zugelassen!«


  »Eben. Könnte es nicht sein, daß sich die beiden jungen Leutchen verabredet haben und zusammen weggegangen sind?«


  Mrs. Crowley sah den Sheriff erstaunt an.


  »Daran habe ich nicht gedacht«, gestand sie.


  »Es wäre doch nicht das erstemal, daß so etwas vorkommt. Nur ist an der Geschichte ein Haken. Nach den Gesetzen in unserem Bundesstaat gilt Nancy Winters noch nicht als erwachsen. Und wenn Timmy zusammen mit ihr weggegangen ist, könnte man das vielleicht als Entführung einer Minderjährigen auslegen. Ich fürchte, ich werde vorsichtshalber das FBI verständigen müssen…«


  ***


  Die aufsteigende Sonne brachte keine Erlösung nach den Qualen der Nacht. Nancy Winters hockte auf dem kahlen Fußboden in der verwahrlosten Küche der verlassenen Farm'. Sie hatte eine Zeitlang geweint, aber dann waren ihre Tränen versiegt. Links neben dem Herd gab es eine überraschenderweise noch funktionierende Wasserleitung, wo sie sich zweimal den heißen Kopf gekühlt hatte.


  Bruce Stewitt war am späten Vormittag mürrisch aus dem Obergeschoß heruntergekommen. Aus einem Wandschrank in der großen Küche hatte er eine Dose Pulverkaffee hervorgekramt. Nancy hatte gesehen, daß er dort offenbar ein kleines Vorratslager unterhielt. Es gab einen Stapel von Konservendosen.


  »Koch Kaffee«, sagte Stewitt.


  »Womit?« fragte sie.


  »Verdammt, da steht doch Kaffee, oder?«


  »Soll ich ihn in meinen Händen kochen? Und was soll ich anzünden, damit es ein Feuer gibt?«


  Er knurrte etwas und war hinausgegangen. Ein paar Minuten später kam er mit einem Arm voller Brennholz herein und warf es ihr vor die Füße.


  »Streichhölzer«, sagte Nancy.


  Er warf sie ihr neben das Holz. Dann brachte er eine alte verbeulte Blechkanne und zwei Becher. Nancy hantierte schweigend. Das Heftchen Streichhölzer ließ sie im Bund ihres Rockes verschwinden, nachdem sie mit ein paar alten Zeitungen im Herd ein Feuer entzündet hatte.


  Vielleicht, dachte sie hoffnungsvoll, vielleicht sieht jemand den Rauch, jemand, der genau weiß, daß die Farm hier verlassen ist, und sich deshalb über den Rauch wundert.


  Nachdem er zwei Becher schwarzen Kaffee ausgetrunken und eine Zigarette dazu geraucht hatte, verschwand Stewitt. Er hielt es nicht für nötig, Nancy eine Erklärung abzugeben. Aber Nancy sah, daß er das Scheunentor aufschob und dann Bündel von gepreßtem Stroh beiseite räumte. Ein chromblitzender Cadillac wurde sichtbar. Nancy beobachtete es, halb hinter dicken Spinnweben versteckt, durch das zerbrochene Küchenfenster.


  Er muß ein Verbrecher sein, dachte sie. Nach allem, was hinter ihr lag, erregte sie dieser Gedanke nicht mehr sonderlich. Alles in ihr war gleichsam gefroren. Sie registrierte wie eine gefühllose Maschine mit ihrem Verstand alles, was es rings um sie zu bemerken gab. Irgendwann mußte sich einmal eine neue Chance zu einer Flucht bieten, und dann konnte die Kenntnis jeder winzigen Kleinigkeit von entscheidender Bedeutung werden.


  Als Stewitt mit dem Cadillac davongefahren war, fing Nancy an, die Kette zu untersuchen, mit der er ihr linkes Bein an den Herd gefesselt hatte. Die Kette war lang genug, daß sie jeden Punkt innerhalb der Küche erreichen konnte. Sie konnte sogar bis auf die oberste Stufe von der Haustür treten. Es konnte einmal wichtig werden, das zu wissen. Nancy kehrte an den Herd zurück, wo das Feuer leise knisterte. Sie nahm selbst einen Schluck Kaffee.


  Eine Zeitlang beschäftigten sich ihre Gedanken mit dem Feuer. Das Haus war zu einem guten Teil aus Holz gebaut. Konnte es ihr Rettung bringen, wenn sie Feuer an das Haus legte?


  Sie entschied sich dagegen. Vielleicht gab es, wie er gesagt hatte, meilenweit keine Menschen. Und lebendigen Leibes zu verbrennen — der bloße Gedanke ließ sie erschauern.


  Sie untersuchte den Fuß des mächtigen Eisenherdes, um den er die Kette geschlungen hatte. Aber auch da gab es keine Möglichkeit. Niedergeschlagen ließ, sie sich neben dem Herd zu Boden sinken.


  Ihre Schmerzen waren allmählich erträglicher geworden. Aber sie hätte ein Bad gebraucht, eine Schmerztablette und ein weiches Bett. Sie lachte bitter. Bad, Tablette — Selbstverständlichkeiten in einer zivilisierten Welt. Und für sie so unerreichbar wie die Freiheit, die sie draußen in der Welt gesucht hatte. Sollte es ihre Strafe dafür sein, daß sie von ihren Eltern weggelaufen war? Nancy ließ den Kopf sinken und fing wieder an zu weinen.


  Die Zeit dehnte sich endlos. Trotz ihres dumpfen Schmerzes verspürte sie später so etwas wie Hunger. Sie öffnete den Wandschrank und besichtigte Stewitts Vorräte. Wenn er die Sachen nicht gestohlen hatte, so hatte er so wahllos eingekauft, wie es nur ein in Haushaltsdingen unerfahrener Mann tun konnte. Es gab genug Fertiggerichte für mehrere Personen und für eine ganze Woche. Aber es gab kein Salz, kein Brot, keine Butter. Nichts Trinkbares — wenn man von dem Pulverkaffee absah. Aber es gab einen Büchsenöffner.


  Nancy wusch den einzigen Löffel, den sie fand, unter der Wasserleitung. Der Gedanke, diesen Löffel zu benutzen, erzeugte Ekel in ihr, aber was blieb ihr übrig? Sie wählte eine Büchse Bohnensuppe, wärmte sie am Herd und löffelte sie halb aus. Wenn sie diesem Mann entkommen wollte, mußte sie bei Kräften bleiben. Als sie den Büchsenöffner zurück in den Schrank legen wollte, sah sie im untersten Fach ein paar leere Ginflaschen liegen. Sinnend nahm sie eine der Flaschen in die Hand. Sie waren viereckig und schienen aus starkem Glas zu sein. Sie wog die Flasche. Ohne daß sie es wissen konnte, erschien in ihrem Gesicht ein erschreckender Zug tödlicher Entschlossenheit.


  Draußen summten Bienen. Ein bunter Schmetterling verirrte sich in die Küche. Der Anblick seiner zarten Schönheit ließ Nancy erneut in Tränen ausbrechen. Und dann hörte sie draußen das Brummen eines näherkommenden Autos.


  Sie stürzte zur Tür. Ihr Herz hämmerte wie wild. Vielleicht, vielleicht kam jemand, der sie befreien würde.


  Es war der Cadillac, und es war Stewitt. Aber er war nicht allein. Neben ihm stieg ein vierschrötiger Kerl aus dem Wagen, der größer als Stewitt war, kräftiger und breiter in den Schultern. Er hatte eine niedrige fliehende Stirn, schwarzes, kurz geschorenes Haar und wulstige Augenbrauen. Zu der abgetragenen Kordhose paßte das karierte Baumwollhemd, das am Halse offenstand und eine schwarzbehaarte Brust sehen ließ.


  »Das ist sie!« rief Stewitt und zeigte mit einer schwungvollen Geste auf Nancy.


  Dem Mädchen war, als ob ihr das Herz erfröre. Die geröteten Gesichter, die unsicheren Bewegungen und die schweren Zungen verrieten allzu deutlich, daß die beiden Männer betrunken waren. Nancy stand in der offenen Tür und war für ein paar Sekunden wie gelähmt vor Schreck. Dann warf sie sich auf dem Absatz herum und lief zurück in die Küche. Verzweifelt irrte ihr Blick umher. Schließlich versuchte sie, zum Fenster hinauszuklettern.


  Es war Stewitt, der sie zurückriß. Mit dröhnendem Gelächter. Der andere Mann fing sie auf.


  »Das ist aber wirklich mal eine hübsche Puppe, Stewy«, grölte er.


  Nancy schrie, bis ihr das Blut in den Ohren dröhnte. Aber die nächsten Menschen waren die Straßenbauarbeiter, und die befanden sich um diese Zeit noch vier Meilen von der Farm entfernt…


  ***


  »Wozu haben wir eigentlich die schwarze Lola?« fragte Phil, als wir aus dem Labor herauskamen. »Niemand weiß besser Bescheid als unser schnurrendes Mädchen.«


  »Gute Idee«, lobte ich. »Hast du es heute mit der Intelligenz?«


  »Du mich auch«, brummte mein alter Streitgefährte.


  Im Office riefen wir den Betreuer der schwarzen Lola an. Diesen Spitznamen hat sich bei uns unser Computer eingehandelt, der mit allen Daten und Fakten gefüttert ist, um die Sich das FBI im Distrikt New York je gekümmert hatte. Die schwarze Lola ist in der Lage, in Minutenschnelle Karteikarten auszuspucken, für die Beamte beim Durchsuchen der Karteien Stunden oder gar Tage brauchen würden. Nur hat, wie alle weiblichen Wesen, die schwarze Lola ihre Eigenheiten: Man muß einige Semester Kybernetik, Datenverarbeitung, Elektronik und weiß der Teufel was noch studiert haben, um mit ihr umgehen zu können. Deswegen sind bei uns ein paar Spezialisten beschäftigt, die sich im Umgang mit der schwarzen Lola abwechseln. An diesem Tage hatte Martin Quibbish Dienst.


  Quibbish gehörte schon immer zu den verkannten Genies. Bei seinem fast zwergenhaften Wuchs muß einem der mächtige Charakterschädel mit der scharfen Geiernase geradezu riesenhaft erscheinen. Da er außerdem an der fast krankhaften Sucht leidet, aus allem und jedem einen Witz zu machen, weiß man nie so recht, wann er etwas richtig ernst meint. Aber wir kannten ihn schließlich mittlerweile lange genug. Er kam in unser Office gewirbelt wie ein loses Blatt in einem Taifun.


  »Hallo, hallo, hallo!« kreischte er atemlos. »Wißt ihr schon das Allerneuste? Es gibt in New York mehr Telefonanschlüsse als Einwohner, was man nur darauf…«


  »Martin!« sagte ich laut.


  Er sah mich erschrocken an.


  »Ist was?«


  »Setz dich«, sagte, ich und schob ihm eine Zigarette zwischen die Lippen, in der Hoffnung, das könnte seinen Redefluß mindestens etwas dämpfen. Aber Quibbish ließ sich nicht stören.


  Ich ging schließlich um den Schreibtisch herum, packte Martin Quibbish mit der linken Hand und setzte ihn auf den Aktenschrank neben der Tür, so daß seine Beine hilflos strampelten.


  »Wenn du mir jetzt nicht zuhörst«, krächzte ich, »lasse ich dich dort oben verhungern.«


  »Wunderbar!« schrie Quibbish und rieb sich begeistert die Hände. »Das wäre der erste derartige Fall in der Geschichte des FBI.«


  Ich ließ mich ächzend in meinen Drehstuhl sinken. Warum braucht man zu einem Computer bloß Spezialisten? Warum läuft so ein liebes, süßes schweigsames Gerät nicht auch, wenn Laienhände damit umgehen? Hilflos wandte ich mich zu Phil. Aber der gab bereits keine Lebenszeichen mehr von sich.


  Ich kontrollierte meinen Puls. Ein Schlaganfall war nicht mehr unwahrscheinlich. Unter Aufbietung aller meiner seelischen Reserven sprach ich auf Martin ein. Ich brachte ihm nach und nach die Geschichte bei, um die es ging. Daß es mir überhaupt gelang, war lediglich auf die Taktik zurückzuführen, daß ich seine manchmal witzigen, manchmal schlichtweg albernen Einwürfe einfach nicht mehr zur Kenntnis nahm. Schließlich aber hatte ich ihm erklärt, um was es ging.


  »Heb mich ’runter!« forderte er.


  »Versprich mir, daß du der schwarzen Lola sofort die entsprechenden Aufgaben stellst. Schwöre bei deiner Albernheit oder was dir sonst das Wichtigste ist, daß du uns unverzüglich und ohne dämliche Begleitwitze informieren wirst — oder du kannst da oben zur Mumie verdorren.«


  »Häßlicher Amerikaner!« kreischte er vergnügt.


  »Jetzt reicht es mir aber«, sagte ich, holte ihn herunter und stellte ihn draußen in den Flur. Als ich ins Office zurückkam, wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Phil fächelte sich Luft zu.


  »Wenn John Edgar Hoover wüßte, wen wir uns da eingefangen haben«, seufzte mein Freund, »ich glaube, er würde zurücktreten.«


  Wir gingen in die Kantine und gönnten uns ein kleines Mittagessen. Als wir ins Office — nach etwa einer Dreiviertelstunde — zurückkehrten, traf uns beinahe der Schlag. Aus drei Stühlen hatte jemand vor dem Aktenschrank eine Pyramide errichtet. Phil und ich sahen uns an, den Blick von düsteren Ahnungen umwölkt. Ganz langsam hoben wir die Köpfe.


  Auf dem Aktenschrank hockte Martin Quibbish, farbige Karteikarten in beiden Händen schwingend.


  »Was müssen wir gesündigt haben, daß wir so gestraft werden«, seufzte Phil.


  »Komm sofort da herunter! Wenn einer der Inspektoren aus Washington hier aufkreuzt — und du weißt verdammt genau, daß die immer wieder und stets unangemeldet aufkreuzen —, dann staucht der uns zusammen, daß wir unter einem Elektronenmikroskop nicht mehr zu erkennen sind!«


  Quibbish zog die Beine an.


  »Jerry hat mich gekränkt«, verkündete er. »Er hat immer drei schöne Schimpfwörter für mich übrig, und vorhin hat er mir noch nicht mal eines an den Kopf geworfen.«


  Phil holte Luft. Ich kam ihm zuvor.


  »Augenblick mal, alter Junge«, sagte ich, stellte mich in Positur, stemmte die Fäuste in die Hüften und rief ihm die dicksten Brocken hinauf, die ich je in meinem Leben von stockbesoffenen Matrosen, verwahrlosten Gaunern und Berufsgangstern gehört hatte. Nach etwa drei Minuten ging mir die Luft aus. Martin Quibbish aber strahlte vor Genugtuung. Er krabbelte wie ein aufgekratzter Säugling an der Stuhlpyramide zu uns herab.


  »Hier«, sagte er und legte uns gelbe Karteikarten auf den Tisch, schätzungsweise zwei Dutzend: »Alle in unserem Bereich Vorbestraften, von denen wir wissen, daß sie Kautabak kauen oder es früher mal getan haben. Nur Blutgruppe B, die anderen sind schon ausgeschieden.«


  »Gut«, sagte ich. »Weiter!«


  Martin legte einen Stapel von vielleicht sechzig rosafarbenen Karteikarten daneben: »Hier Vorbestrafte der Blutgruppe B, von denen bekannt ist, daß sie sich schon einmal ein Tier gehalten haben: einen Zeisig, einen Papagei, einen Hund, Zierfische oder was auch immer.«


  Er legte vier aufgefächerte Karten der gleichen Farbe daneben: »Die vier hier sind allerdings als Katzenfreunde bekannt.«


  »Was könnte man mit dir für eine Freude haben, wenn du ein vernünftiger Mensch wärst«, entschlüpfte es mir.


  »Unterbrich mich nicht!« zischte er strafend. »Ich bin im Dienst!«


  Phil gab mir einen Rippenstoß, um mich von weiteren Äußerungen zurückzuhalten. Ich preßte die Lippen fest aufeinander und sah Martin fragend an.


  »Hier«, fuhr Quibbish fort, während er einen Packen hellblauer Karten hinlegte, »sind die Vorbestraften mit Blutgruppe B, die in Schlossereien, Reparaturwerkstätten, Garagen und ähnlichen Betrieben gearbeitet haben, wo Eisenspäne anfallen.«


  Ein Päckchen dunkelblauer Karten kam dazu.


  »Dasselbe mit Malereibetrieben, Lackiereien und ähnlichem.«


  Martin Quibbish holte stolz Luft und präsentierte seine letzte und einzelne Karte, wobei er gewichtig verkündete: »Und das könnte die wichtigste Karte sein. Es handelt sich um Jack Anthony Middlefield, sechsunddreißig Jahre alt, viermal vorbestraft. Er hat Blutgruppe B. Er raucht Pfeife. Aber es kann sein, daß er inzwischen zu Kautabak übergegangen ist, oder es nebenher manchmal tut.«


  »Was macht ihn in deinen Augen zum ersten Verdächtigen?« fragte ich.


  »Die Tatsache, daß mehrere Merkmale auf ihn zutreffen. Er ist vorbestraft und hat Blutgruppe 33. Vom Pfeiferauchen zum Kautabakkauen ist kein allzu großer Schritt. Zweimal ist er gewalttätig geworden und hat Leute krankenhausreif geschlagen. Vor allem aber: Middlefield besitzt eine Autolackiererei drüben in Brooklyn, dicht am East River. Da hättet ihr die Blutgruppe, die Möglichkeit des Kautabaks, die Späne von Eisenblechen und die Lackspuren in einer Person vereinigt, während die anderen Karteikarten immer nur ein Merkmal angeben.«


  Phil stieß einen leisen Pfiff aus. Ich nahm die Karteikarte mit der linken Hand, während ich mir schon mit der rechten den Hut aufstülpte


  »Auf nach Brooklyn«, sagte ich.


  »Steckt genug Munition ein«, meinte Quibbish.


  »Warum?« fragte Phil. »Wir wollen doch nicht zum Preisschießen.«


  »Vielleicht wird trotzdem eins draus. Auf der Karte steht das rote Warnzeichen. Dieser Kerl ist also gefährlich!«


  ***


  Bruce Stewitt drehte sich nach dem Farmhaus um. Von der Kleinen war nichts zu sehen. Vermutlich hockte sie wieder neben dem großen Herd und heulte das Blaue vom Himmel herunter. Stewitt wandte sich an den vierschrötigen Kerl in der Kordhose und dem bunten Hemd.


  »Hör zu, Nick«, sagte er leise. »Hundert Dollar sind nicht zu verachten. Für dich und für mich je fünfzig. Dafür kannst du wohl mal eine Mühle nach Manhattan fahren.«


  »Ich weiß nicht«, knurrte Nick Plaine. »Die Geschichte ist mir zu heiß.«


  »Idiot! Hast du denn immer noch nicht kapiert?«


  »Du hast mir ja nur ein paar Andeutungen gesagt.«


  »Dein Begriffsvermögen überbietet alles! An der Sache ist überhaupt kein Risiko! Ich kam mit der Kleinen, als ich plötzlich am Straßenrand den alten Dodge sehe. Ich fahre langsamer — und was sehe ich? Auf def anderen Straßenseite liegt einer. Ich gehe mal hin — und mir bleibt die Luft weg. Weiß der Teufel, was da passiert ist. Aber der Tote hatte Papiere bei sich. Führerschein und Sozialversicherungskarte. Zum Glück alles Dokumente, die kein Paßbild enthalten. Sie sind auf den Namen Dan Roccer ausgestellt.«


  »Inzwischen wird man die Leiche längst gefunden haben.«


  »Ich habe den Körper ins hohe Gras neben der Straße gerollt. Und viel Verkehr ist auf der Straße schon lange nicht mehr, weil sie zu schlecht ist. Soll ja auch irgendwann mal erneuert werden, wird geredet.«


  »Und wenn ich mit der Mühle unterwegs in eine Verkehrskontrolle gerate?« Bruce Stewitt zog die beiden kleinen Karten des Führerscheins und der Sozialversicherung aus dem Jackett und gab sie Nick Plaine.


  »Damit kann dir gar nichts passieren. Am Steuer klebt die Zulassung auf den Namen Roccer, du zeigst den gleichnamigen Führerschein — kein Mensch könnte auf die Idee kommen, daß du nicht Roccer und damit der rechtmäßige Besitzer des Wagens bist.«


  Plaine betrachtete die beiden steifen Karten. Ganz so überzeugt wie Stewitt schien er nicht zu sein. Andererseits konnte er dringend ein paar Dollar gebrauchen, denn er war blank, blank wie der Ozean bei Windstille.


  »Na schön«, brummte er. »Und wo bringe ich den Schlitten hin?«


  »Nach Manhattan. Kennst du dich da aus?«


  »Einigermaßen. Wo liegt es denn?«


  »Im Süden. Eine große Gebrauchtwagenhandlung, Autolackiererei und Reparaturwerkstatt. Ecke South Street und St. Catherine Slip, zwischen der Manhattan- und der Brooklyn-Brücke. Die Firma heißt Jackson und noch was, weil es früher mal zwei Besitzer waren. Jetzt gehört sie Jackson allein. Du fährst auf den Hof und verlangst Mr. Jackson persönlich, verstanden?«


  »Und wenn er nicht da ist?«


  »Der ist fast immer da. Schlimmstenfalls wartest du eben. Du sagst Jackson einen schönen Gruß von mir, und da wäre die Mühle. Laß dir hundert Dollar geben, wenn möglich etwas mehr. Mit Jackson muß man handeln.«


  »Aber er zahlt bar?«


  »Selbstverständlich. Die Hälfte gehört dir.«


  »Und wie komme ich zurück?«


  »Hast du schon einmal etwas von Autobussen gehört? Wenn es dir allerdings in einem Autobus nicht vornehm genug ist, mußt du ein Taxi nehmen — aber auf deine Kosten.«


  »Schon gut. Ich habe ja nur mal gefragt.«


  Die beiden Männer waren zu Fuß durch das kleine Wäldchen gegangen. Jetzt näherten sie sich der Straße. Bruce Stewitt ging voraus, .weil er sich hier am besten auskannte. Vorsichtig zog er die Zweige eines Strauches auseinander und blickte hinaus auf die Straße. Keine zehn Yard von ihrem Standort entfernt funkelte der alte Dodge im Sonnenlicht.


  »Komm«, sagte Stewitt.


  Sie näherten sich dem Wagen. Stewitt strich wie zufällig am Straßenrand entlang, wo die Leiche liegen mußte.


  »Tatsächlich«, brummte er. »Sie liegt noch immer da!«


  »Ich will sie nicht sehen«, erwiderte Plaine und kletterte in den Dodge. Der Zündschlüssel saß im Schloß, am Steuer klebte die Zulassungskarte. »Also dann bis später!« sagte er. »Hoffentlich ist genug Sprit drin.«


  »Sieh doch nach!«


  Plaine startete. Der Tank war noch halb voll.


  »Das reicht dreimal bis Manhattan«, sagte er, winkte noch einmal und fing an, den Wagen auf der Straße zu wenden. Er mußte zweimal vor- und wieder zurücksetzen, bis er losfahren konnte.


  Kaum hatte er das Wäldchen verlassen, da stieß er auf die erste Gruppe von Bauarbeitern. Sie luden Rohre von einem Lastzug. Ein Stück weiter ratterten Planierraupen und Bagger von Tiefladern.


  »Verdammt noch mal«, knurrte Plaine. Er dachte an die Leiche. Es konnte ja gar nicht ausbleiben, daß die Bauarbeiter den toten Körper finden würden. Und dann war natürlich der Teufel los. Es würde von Polizei wimmeln und — wer weiß? — vielleicht sogar auf der Farm. Vielleicht erstreckten die ihre Nachforschungen bis zur Farm. Dann war Stewitt geliefert. Die Geschichte mit der Kleinen brachte ihnen im Staat New Jersey 30 Jahre, das wußte Plaine. Ob er zurückfahren und Stewitt warnen sollte? Aber vielleicht fiel es den Bauarbeitern auf, wenn er jetzt wieder wendete? Nach einigem Zögern entschied sich Plaine dafür weiterzufahren. Wahrscheinlich War er früher mit dem Bus zurück, als die Bauarbeiter oben im Wäldchen ankamen. Man sah doch, daß sie erst einmal außerhalb des Wäldchens arbeiten wollten.


  Die Fahrt nach Manhattan verlief ohne Zwischenfälle. Plaine fand die gesuchte Firma und kutschierte den gestohlenen Wagen erleichtert auf den Hof. Ein Mann in einem ölverschmierten Overall schlurfte an ihm vorbei.


  »He, Kumpel«, sagte Plaine, »wo steckt der Chef, Mr. Jackson?«


  »Da drüben ist das Office.«


  Der ausgestreckte Arm wies auf die Rückfront eines flachen Baues, der nach vorn zur South Street hin ’lag. Plaine nickte und überquerte den Hof. Im ersten Zimmer hockten zwei bebrillte Mädchen über ihren Schreibmaschinen.


  »Ich möchte mit Mr. Jackson sprechen«, sagte Plaine.


  Die Rothaarige sah von ihrer Schreibmaschine auf, musterte Plaine uninteressiert und streckte den Arm aus, um auf eine Tür mit der Aufschrift »Private« zu zeigen. Sehr schön, dachte Plaine.


  Ist mir lieber, als wenn sie mich jetzt nach Namen und Besuchsgrund gefragt hätte. Sehr schön, daß sie hier so sparsam mit Wörtern sind. Er klopfte an die Tür.


  Ein Farbiger öffnete. Plaine stutzte. Er kannte weiß Gott genug Neger aber der da? Das war ein Farbiger, aber kein richtiger Neger. Plaine wußte nicht, wie die Indios in Südamerika aussehen. Verdutzt betrachtete er den Mann einen Augenblick, dann schob er sich an ihm vorbei. Irgendwo hatte er ein ungemütliches Gefühl im Nacken. Die Art, wie der Farbige ihn ansah, gefiel ihm nicht.


  Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann in einem dunkelgrauen Anzug und einem makellos weißen Hemd. Er hatte die Füße auf einen Hocker neben dem Schreibtisch gelegt. Auf seinem angewinkelten linken Arm lag eine Siamkatze, die leise schnurrte, während ihr der Mann mit der Rechten den Hals kraulte.


  »Guten Tag«, sagte Plaine. »Ich suche Mr. Jackson.«


  Der Mann sah von seiner Katze hoch. Er musterte Plaine ziemlich ungeniert, bevor er mit einer weichen Stimme fragte: »Was wollen Sie von Mr. Jackson?«


  »Das möchte ich ihm lieber selber sagen.«


  »Bitte. Ich heiße Jackson.«


  Plaine nickte. Natürlich. Das hatte er erwartet. Aber ihm gefiel der Mann nicht. Plaine hatte nichts gegen Tiere. Vor Jahren hatte er sogar einmal Süßwasserfische gezüchtet. Aber ein Mann, der so mit einer Katze umging — nach Plaines Ansicht war das etwas für eine Frau.


  »Mich schickt Bruce Stewitt«, sagte er.


  Jackson runzelte die Stirn. Sein Blick ging zu dem Indio in dem schmuddeligen roten Pullover. Der kam auf Tennisschuhen lautlos heran — wie eine Katze auf zwei Beinen, dachte Plaine.


  Himmel, wenn ich hier erst wieder draußen wäre! Aber der Farbige blieb nur neben ihm stehen und sah fragend zu Jackson.


  »So, so«, brummte Jackson und strich der Siamkatze über das seidig knisternde Fell. »Sie kommen von Stewitt. Das ist ja interessant. Wann haben Sie denn mit ihm gesprochen?«


  »Ungefähr vor zwei Stunden.«


  »So, so«, sagte Jackson wieder. »Ungefähr vor zwei Stunden. Wo war denn das?«


  »Drüben in New Jersey. Stewitt lebt da auf einer alten verlassenen Farm.«


  »Ach ja. Und Sie sind ganz sicher, daß es Stewitt war, mit dem Sie gesprochen haben?«


  »Na, hören Sie mal! Ich habe mit Bruce zusammen vier Jahre gesessen. Da werde ich ihn doch wohl kennen.«


  »Ja, allerdings.« Jackson hob den Kopf. »Und was will Stewitt? Wenn er Sie schickt, will er doch etwas?«


  »Ich habe einen Wagen mitgebracht. Einen Dodge. Er ist nicht mehr ganz neu, aber er ist in einem guten Zustand. Stewitt sagte, Sie würden mir zweihundert Dollar dafür geben.«


  Jackson senkte den Kopf und streichelte eine Weile die Katze. Dann hob er ruckartig den Kopf.


  »Wem gehört der Wagen?« fragte er scharf.


  »Einem Dan Roccer.«


  »Was ist mit dem?« Jacksons Frage kam scharf wie ein Peitschenschlag.


  »Der ist tot«, sagte Plaine wie hypnotisiert. »Stewitt fand die Leiche neben der Straße.« Plaine sagte, wo Stewitt den Toten gefunden hatte. Und Jackson begriff sofort. Sein Gesicht hatte sich verändert. War es vorhin weich und zufrieden erschienen, so zeigten sich plötzlich kleine Flecken einer hektischen Röte. Er atmete schneller. Aber er starrte Plaine nur schweigend an. Plötzlich aber setzte er die Katze auf die grüne Filzunterlage auf seinem Schreibtisch, zog die mittlere Schublade auf und blätterte vier Fünfzigdollarnoten vor Plaine hin.


  Himmel, dachte der, das darf doch nicht wahr sein! Der handelt ja nicht einmal mit mir! Ich habe das Doppelte herausgeschlagen! Verdammt, nichts wie weg hier und in die nächste Kneipe. Jetzt brauche ich einen guten Schluck.


  »Danke«, sagte er und gab sich Mühe, das Geld nicht allzu hastig einzustecken. »Also dann, vielleicht auf ein nächstes Mal!«


  Jackson erwiderte nichts. Und der Farbige mit dem breitflächigen Gesicht schien Plaine überhaupt nicht wahrzunehmen. Plaine machte, daß er hinauskam. Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, nahm Jackson die Katze wieder auf den Arm.


  »Rod«, sagte er zu dem Indio, »ihr habt den Falschen erwischt. Stewitt lebt noch. Du weißt, was du zu tun hast.«


  ***


  Jack Middlefield war seiner Karteikarte nach sechsunddreißig Jahre alt, aber er sah von weitem aus wie zwanzig. Als wir mit dem Jaguar vor seiner Tankstelle hielten, die zu seinem Reparaturbetrieb und seiner Lackiererei gehörte, war er es selbst, der auf uns zukam, um uns zu bedienen. Er trug schwarze genietete Hosen, einen schreiend roten Pulli und gelbe schmutzverschmierte Arbeitshandschuhe. Sein schwarzes Haar war so kurz geschoren, daß die Borsten senkrecht vom Schädel abragten. Er gehörte in die mittlere Schwergewichtsklasse, und ein paar Narben an seinem Kinn, die Blumenkohlohren und die eingedellte Nase zeugten deutlich genug davon, daß er bisher keiner Schlägerei aus dem Wege gegangen war.


  Während er aus einer Kabine kam, stiegen Phil und ich aus dem Jaguar. Die Tankstelle lag unmittelbar an einer Kaimauer des East River. Wir taten, als ob wir uns ein wenig die Füße vertreten wollten. Ich rief Middlefield zu: »Volltanken, bitte, und Öl nachsehen!«


  »Okay«, knurrte er, stützte sich auf die Zapfsäule und sah uns nach, wie ich aus den Augenwinkeln bemerkte. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich an die Arbeit machte.


  »Er traut uns nicht«, murmelte Phil und sah sinnend in ein Schaufenster, in dem Autozubehörteile ausgestellt waren.


  »Kunststück«, erwiderte ich ebenso leise. »Wer viermal auf die Nase gefallen ist bei dem Versuch, eine Kraftfahrzeugversicherung zu betrügen, wie Middlefield es tat, der wird nicht schlagartig ein blütenweißer Engel sein. Diese Art von Leuten ist doch ewig in dunkle Geschäfte verwickelt.«


  »Man müßte wissen, ob er eine Siamkatze hat.«


  »Hm. Ich frage mich nur, wie wir das herausfinden wollen.«


  »Wir fragen ihn«, sagte Phil. »Großartig«, lobte ich. »Auf die Idee wäre ich nie gekommen. Glaubst du, daß er dir die Wahrheit sagen wird?«


  »Vielleicht nicht. Aber vielleicht merken wir’s, wenn er uns anschwindelt.«


  »Vielleicht! Vielleicht ist die Erde sechseckig, mein Alter.«


  Ich zeigte auf eine Nebellampe, die auf einem Karton lag.


  »Habe ich auch schon gesehen«, brummte Phil. »Aber der Karton ist kleiner als unserer im Labor.«


  »Bist du sicher?«


  Wir bummelten zu den Zapfsäulen zurück. Im Tankstutzen steckte der Benzinschlauch mit dem Zapfgriff. Middlefield hielt mir den Ölkontrollstab unter die Nase.


  »Ich denke, er müßte eine halbe Gallone haben.«


  »Na ja«, stimmte ich zu, »dann geben wir es ihm doch. Der Mensch braucht seinen Schnaps, die Katze ihre Milch und der Jaguar sein öl.«


  »Da bringst du mich auf eine Idee«, meinte Phil und wandte sich an Middlefield: »Haben Sie zufällig eine Katze, Chef?«


  Middlefield kerbte die Ölbüchse ein und legte sie auf den Motorblock. Entweder hatten ihm an diesem Morgen die Rühreier nicht geschmeckt, oder er hatte aus einem anderen Grund schlechte Laune. Jedenfalls fauchte er Phil an: »Komm mir nicht mit dußligen Fragen, du Eierkopf. Dir beantworte ich nämlich keine. Für wie blöd haltet ihr mich eigentlich, he? Das sieht , doch ein Blinder, daß ihr zwei verdammte Schnüffler seid. Ihr könnt von mir euer Benzin haben, und dann trollt ihr euch, kapiert?«


  »Aber, aber«, dämpfte ich. »Wir werden doch vorher noch bezahlen dürfen?«


  »Kommst dir wohl sehr gescheit vor, he?«


  »Wie man es nimmt«, sagte ich ernst. »Ich brauche einen Karton. Da in Ihrem Schaufenster liegt einer. Den möchte ich gern kaufen.«


  Er schleuderte die leere Ölbüchse achtlos zur Seite, knallte die Haube hinunter und kam mit geballten Fäusten auf mich losgeschossen.


  »Hast du mich nicht verstanden, Großmaul?« bellte er. »Du zahlst und verschwindest! Was anderes als Benzin oder öl kannst du von mir nicht haben. Also gib mir sechzehn Dollar und rausch mit deinem Angeberschlitten davon, aber Tempo!«


  Ich drückte ihm die verlangte Summe in die Hand.


  »Wie ist das mit dem Karton?« fragte Phil.


  Middlefield lief rot an. Bei seinem Temperament sollte er auf seinen Blutdruck achten. Aus weiß der Teufel welchem Grunde war er an diesem Nachmittag gereizt wie ein hungriger Tiger.


  »Haut ab!« fauchte er. »Verstanden? Von mir könnt ihr dreckigen Schnüffler nichts kriegen. Ich habe die Nase voll von Mistkerlen wie euch! Los, schert euch weg. Das ist mein Grundstück!«


  »Phil, spuck nicht ins Wasser«, warnte ich. »Der East River gehört ihm nämlich auch.«


  Middlefield holte überraschend aus. Ich konnte gerade noch eine halbe Drehung machen und den Schlag mit dem linken Schulterblatt abfangen. Es dröhnte ganz schön. Er holte schon wieder aus. Nun steht selbst in den Dienstvorschriften für FBI-Beamte nirgendwo, daß sich unsereins gleich von jedem wildgewordenen Berserker verprügeln lassen muß.


  Ich blockte also seinen zweiten Schlag ab und erwiderte mit einer gestochenen Rechten. Sie nahm ihm für ein paar Sekunden die Luft, nicht aber seine Wut. Rote Äderchen traten in seinen Augäpfeln plötzlich deutlich hervor. Er sprang mich erneut an.


  »Nimm die Pfoten weg!« knurrte ich. »Ich bin G-man!«


  »Um so besser!« keuchte er. »So einem wollte ich’s schon immer mal besorgen!«


  Ich tänzelte vor ihm her, fiel auf zwei Finten seinerseits nicht herein und steckte zwei ungenaue Sachen ohne Mühe ein. Dann kam meine Chance, und ich nutzte sie. Als meine Faust an seinem Kinn landete, dröhnte mir der Schlag bis hinauf in die Schulter. Middlefield aber schien zu wachsen. Nur stand er ungünstig. Er taumelte rückwärts — und da war der East River. Klatschend platschte Middlefield auf die Oberfläche. »Ob’s der Tropenkoller ist?« mutmaßte Phil. »Wir haben ja einen warmen Sommer.«


  Ich sah hinab ins Wasser.


  »Im Augenblick interessiert mich die Frage mehr, ob er schwimmen kann«, brummte ich. »Ich habe nämlich wenig Lust, in diese Brühe zu springen.«


  Middlefield kam an die Oberfläche und kraulte flott auf die nächste Kaitreppe zu. Beruhigt wollte ich mich abwenden, als ich plötzlich ein Stückchen weiter draußen etwas bemerkte. Ich stieß Phil an. Und zeigte die Richtung.


  »Meine Güte«, flüsterte Phil. »Das sieht ja aus wie…«


  Er sprach nicht zu Ende. Ich hastete zu meinem Jaguar und nahm das Mikrofon des Sprechfunks.


  »Die Flußpolizei, schnell!« verlangte ich. Und als sich ein Lieutenant Webster meldete, fügte ich hinzu: »Jerry Cotton, FBI, Kollege. Wir sind in Brooklyn, oberhalb des Battery Tunnel. Wir haben gerade eine im Wasser treibende Leiche gesichtet, Lieutenant. Können Sie möglichst schnell ein Boot herüberschicken?«


  »Die Talkowski liegt vor Governors Island. Ich dirigiere sie um.«


  Ich beschrieb die Position genauer. Als ich das Mikrofon zurück in die Halterung klemmte, erschien Phil und sprang auf der anderen Seite in den Wagen.


  »Wir können ein Stück am Ufer entlangfahren«, rief er. »Die Leiche treibt nur sehr langsam südwärts. Vielleicht können wir sie im Auge behalten, bis die Flußpolizei mit ihrem Kreuzer da ist.«


  Wir fuhren ab, als Middlefield gerade triefend naß die Kaitreppe heraufkam. Möglicherweise hatte ihn das Wasser ein bißchen abgekühlt. Wir hatten jetzt andere Sorgen. Vielleicht war es der Leichnam von Stewitt, der da im East River trieb.


  ***


  Gegen sechs Uhr nachmittags hatten Tony Feldwater und Andy McWillock eine kleine Pause eingelegt. Sie waren nun seit zwölf Stunden auf den Beinen, und sie spürten es. Dennoch würde die Arbeit weitergehen bis zum Einbruch der Dunkelheit. Die Straße sollte im Schnellbauverfahren und in kürzester Frist hergestellt werden. Ihre Firma zahlte Prämien für jeden Tag, den sie vor Planungsfrist fertig wurden, und das bedeutete vierzehn bis fünfzehn Arbeitsstunden täglich.


  »Hu«, sagte McWillock und reckte sich im weichen Gras. »Warum bin ich nicht in der Steinzeit geboren? Dann könnte ich den ganzen, lieben langen Tag irgendwo im Gras herumliegen und darauf warten, daß zufällig mal ein knuspriges Weibchen vorbeikäme in einem modischen Bärenfellbikini.«


  »Du nackter Affe«, sagte Feldwater. »Wovon wolltest du satt werden? Vom Gras, in dem du liegst?«


  McWillock schnipste mit den Fingern. »Einmal am Tag mit einem Faustkeil einen Bären totschlagen — was ist das schon? Das könnte man noch vor dem Frühstück erledigen.«


  »Wenn der Bär nicht dich erledigt.«


  »Das könnte er doch gar nicht. Bei meiner ihm vielfach überlegenen, menschlichen Intelligenz?«


  »Immer diese Fremdwörter«, murrte Feldwater. »Wovon sprichst du da eigentlich? Was ist das?«


  McWillock wälzte sich herum und kaute auf einem Grashalm.


  »Du weißt das natürlich nicht«, räumte er großmütig ein. »Du warst in so einer Horde Steinzeitkameraden höchstens der Bursche, der den anderen die Keulen nachtragen darf.«


  »Übernimm dich nur nicht, Oberaffe. Falls du in der Lage bist, kraft deiner überlegenen Intelligenz von einer Uhr die Zeit abzulesen, dann sieh doch mal nach, ob unsere Viertelstunde schon ’rum ist.«


  »Noch zwei Minuten, und zwanzig Sekunden.«


  Feldwater streckte sich jetzt ebenfalls im Gras aus.


  »Wie schön!« seufzte er. »Noch zwei Minuten Pause. Weck mich, wenn ich einschlafen sollte. Ich bin ganz schön groggy.«


  »Oh, unglückseliges Amerika!« rief McWillock. »Was soll nur aus dir werden angesichts dieser verweichlichten Jugend von heute. Wenn ich da an unsere glorreichen Pioniertage denke! Als wir mit dem Ochsenwagen dreißig Meilen am Tag zurücklegten. Tausende von Indianern so nebenher in die Flucht schlagend…«


  »Au«, sagte Feldwater. »Jetzt reicht’s. Warum probierst du’s nicht mal in der Märchenstunde beim Rundfunk? Oder auf irgendeinem orientalischen Basar? Die Leute dort lassen sich immer noch die unglaublichsten Geschichten vorschwatzen.«


  »Was weißt du von unserer heroischen Vergangenheit?« fragte McWillock verächtlich. »Wenn du nicht ein bißchen Ahnung vom Fußball gehabt hättest, wärst du doch schon am zweiten Tag wegen absolut fehlender Begabung von der Universität verwiesen worden. Aber bei diesem Programm ›Bildung für alle‹ müssen sie ja jeden Hilfsschüler jahrelang durch die Schulen schleifen. Seinerzeit war das ganz anders. Wir haben täglich zwanzig Stunden lang den Urwald gerodet, unsere Blockhäuser gebaut und dann abends im Selbsthilfeprogramm noch den Geist der Zeit studiert, auf daß Kultur und Zivilisation…«


  »Genauso fing’s bei meinem Onkel an«, fiel ihm Feldwater ins Wort, während er aufstand. »Vierzehn Tage später haben sie ihn abgeholt. Los, nimm deine Meßlatte, du Steinzeitpionier. Wir müßten mit der Vermessung heute noch durch das Wäldchen kommen.« McWillock erhob sich ächzend.


  »Was ist denn aus deinem Onkel geworden?« fragte er interessiert.


  »Das nahm ein tragisches Ende«, verkündete Feldwater düster. »In einem Anfall offenen Größenwahns wollte Onkel bei der North Pacific Anhalter spielen. Er versuchte, die Lokomotive mit der Hand anzuhalten. Die Lokomotive bemerkte es nicht einmal. Nun komm schon! Trab ein Stück in den Wald hinein, ja?«


  Mit seiner Meßlatte machte sich McWillock auf den Weg. Ein paar Minuten stand er im kniehohen Gras, dann stapfte er weiter. Es ging auf halb sieben, als sie die Stelle erreichten, wo am Morgen der alte Dodge gestanden hatte.


  »Der Wagen ist weg!« rief McWillock.


  - »Was du nicht sagst! Geh ein bißchen mehr nach links! Nein, in die andere Richtung! Noch ein Stück!«


  »Morgen hältst du die Latte!« rief McWillock. »Und ich werde dich durch die Gegend scheuchen, daß du den Marathonlauf für einen Weitsprung hältst, verlaß dich drauf!«


  Er nahm seine Latte und tat einen weiten Schritt von der Straße weg, die sie zu begradigen hatten. Plötzlich stutzte er. Eigentlich war es der Schwarm von Schmeißfliegen, der ihn aufmerksam machte. Er kam näher heran. In seinem Gesicht zuckte es.


  Von unten rief Feldwater. McWillock hörte es anfangs gar nicht. Dann drehte er sich um und winkte Feldwater. Dabei war sein Gesicht wächsern gelb.


  »Halte doch endlich die Latte!« rief Feldwater.


  McWillock wollte etwas erwidern, brachte aber nur ein heiseres Krächzen aus der Kehle. Er winkte abermals. Kopfschüttelnd trabte Feldwater heran.


  »Was hast du denn auf einmal? Mann, ist dir schlecht geworden? Du siehst ja ganz käsig aus! Ich…«


  Feldwater brach ab. Nun hatte er es auch gesehen: Im Gras lag ein toter Mann…


  ***


  Nancy Winters war am Ende ihrer Nervenkraft angekommen. Sie hockte neben dem schweren Eisenherd in der Küche und blickte starr vor sich hin.


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie das Häuschen ihrer Eltern in Carsonville. Gut, sie waren streng. Ihre Ansichten schienen aus einem vergangenen Jahrhundert zu stammen. Aber hatte Nancy in diesem Häuschen nicht alle Geborgenheit dieser Erde gehabt! Sie ließ die heiße Stirn auf die angezogenen Knie sinken.


  Timmy Crowley fiel ihr ein. Der fleißige, nüchterne Timmy.


  In Nancys Augen sammelten sich Tränen. Sie hatte Timmy immer nur als einen großen Jungen angesehen. Noch längst kein Mann. Ein netter Spielgefährte, gewiß. Aber eben kein Mann.


  Wenn er doch hier wäre! schoß es ihr durch den Kopf. Wenn Timmy hier wäre, ihm würde schon etwas' einfallen, wie wir davonkommen könnten. Meilenweit weg von dieser Bestie, die oben wieder auf dem Bett liegt und schnarcht…


  Nancy würgte. Seit sie in dieses unglückselige Haus gekommen war, ließ der Ekel sie nicht mehr aus seinen würgenden Klauen. Im Kino sah das immer so schön gruselig aus: das arme gequälte Mädchen in den Händen eines brutalen Gangsters. Und irgendwie wußte man ja dabei immer, daß es das gar nicht wirklich gab, daß es nur Film war, gestellte Szenerie. Und auch wenn man in der Zeitung von derartigen Verbrechen las, konnte man es im Grunde gar nicht richtig verstehen.


  Jetzt war alles anders. Sie hatte die furchtbarste Erfahrung machen müssen, die ein Mädchen machen kann. Nicht im Kino. Nicht aus einer Zeitung. Ihr schmerzender Körper hatte die ganze Brutalität einer menschlichen Bestie erfahren.


  Wenn Timmy jetzt käme. Nancy fröstelte. Wie würde er sie anschauen, jetzt, mit dem veränderten Gesicht, mit den abgeschnittenen Haaren, gefesselt wie ein tollwütiger Hund mit einer klirrenden Kette?


  Nancy fror noch in der warmen Mittagssonne. Ein kalter Ring hatte sich um ihre Brust gelegt und machte noch das Atmen zu einer Anstrengung. Ihr Blick verlor sich in eine unsagbare Ferne. Als sie schließlich aufstand, waren ihre Bewegungen von einer traumwandlerischen, unwirklichen Art. Leise, unendlich leise zog sie die verrostete Kette an ihrem Fuß hinter sich her.


  Am linken Fenster hing eine verstaubte Schnur herab. Überreste von einem Vorhang, der aus dieser Hölle einmal eine anheimelnde Wohnung gemacht hatte. Jetzt hatte eine Spinne ihre Fäden von der grauen Schnur hinüber zu den Scherben gespannt, die vom Fensterglas übriggeblieben waren.


  Nancy strich mit der Hand die Spinnweben ab. Sie sah hinaus in das wild wuchernde Gras hinter dem Haus. Sommerblumen blühten, und bunte Schmetterlinge gaukelten durch den Glast. Drüben im Wäldchen kreischte empört ein Eichelhäher. Vor dem Fenster summten Bienen. Nancy hörte es nicht. Mit kalten Fingern knüpfte sie die Schnur zu einer Schlinge zusammen und legte sie sich über den Kopf.


  Herrgott, verzeih mir, dachte etwas in ihr. Verzeih mir. Aber ich kann nicht mehr. Ich halte es nicht mehr aus. Ich kann es nicht noch einmal ertragen, daß dieses Tier die Treppe herabkommt und seine gierigen Pranken nach mir ausstreckt. Und ich weiß doch keinen anderen Weg, wie ich hierwegkommen soll. Herrgott, verzeih mir…


  Sie zog mit einem Ruck die Füße vom Boden.


  Ein paar Sekunden verschwamm alles in rotem schmerzhaftem Nebel. Dann war da ein Poltern, Bewegung um sie, Wasser klatschte ihr ins Gesicht, und als sie die Augen aufschlug, blickte sie in das grinsende Gesicht von Bruce Stewitt.


  ***


  »Nun, was gibt es Neues?« erkundigte sich Mr. High, als wir sein Dienstzimmer betraten und uns auf seine einladende Geste hin in die Sessel vor seinem Schreibtisch setzten.


  »Eine Leiche im East River«, berichtete ich. »Ein junger Mann, der durch einen Messerstich getötet worden ist. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, daß es irgend etwas mit den bei uns anstehenden Fällen zu tun hat. Wir haben die Flußpolizei verständigt, uns den Leichnam angesehen und erklärt, daß keine FBI-Zuständigkeit vorläge. Es ist eine Sache für die Mordabteilung der Stadtpolizei.«


  »Gut. Und was tut sich bei euch und eurer Arbeit?«


  »Wir kommen so nicht weiter, Chef. Da wir keine handfesten Spuren haben, müssen wir dem Kleinkram nachgehen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Wir müssen jemand hinauf nach Uttica schicken, damit er die Fährte bei dieser Kartonfabrik aufnimmt. Ich weiß es, daß es eine sehr langwierige und zeitraubende Arbeit werden wird, aber solange wir nicht viel Besseres anzubieten haben, ist diese Fährte immer noch besser als gar keine.«


  »Selbstverständlich. Was haltet ihr noch für notwendig?«


  »Wir haben uns von der schwarzen Lola Verdächtige aussortieren lassen, potentielle Verdächtige, die überprüft werden müßten. Aber wenn Phil und ich das ganz allein abwickeln sollen, sind wir in drei Wochen noch nicht durch den Stapel der Karteikarten hindurch.«


  »Ihr braucht also Verstärkung?«


  »So ist es, Chef.«


  »Einen Augenblick!« Mr. High telefonierte mit dem Einsatzleiter. Sie einigten sich darauf, daß wir zunächst sechs Mann zur Bildung einer kleinen Sonderkommission haben könnten. Falls sich herausstellte, daß wir auch damit nicht zügig genug vorankommen könnten, sollten wir abermals beim Chef vorstellig werden. Wir bedankten uns und baten, die sechs Kollegen in unser Office zu schicken.


  Noch bevor einer von ihnen erschien, tauchte Steve Dillaggio auf und brachte ein Rundschreiben, das jeder G-man der New Yorker Dienststelle zur Kenntnis zu nehmen und abzuzeichnen hatte. Es war ein Rundschreiben, wie sie bei uns täglich in mehreren Exemplaren aufzukreuzen pflegen. In einem kleinen Nest irgendwo weit drüben im Mittleren Westen waren zwei junge Leute, ein Pärchen, spurlos verschwunden. Das Mädchen hieß Nancy Winters, der Junge Timmy Crowley. Da man nicht wußte, ob ein Verbrechen vorlag, aber anzunehmen war, daß die beiden längst die Grenzen zweier oder gar mehrerer Bundesstaaten überschritten hatten, wurde das FBI eingeschaltet. Phil und ich lasen den Text durch, zeichneten ihn ab und gaben ihn an Steve zurück, damit er seine Runde durchs Haus fortsetzen konnte.


  Anschließend telefonierten wir erneut mit dem Arzt im Schauhaus, konnten aber nur erfahren, daß seine weiteren Untersuchungen noch nicht zum Abschluß gebracht waren und er uns deshalb keine weiteren Anhaltspunkte liefern konnte.


  Danach kauten wir den Fall wieder einmal durch. Wenn man nicht vorankommt, kann man nichts Gescheiteres tun, als mit einem Eingeweihten die Dinge noch einmal in Ruhe und sehr gründlich zu erörtern. Manchmal ergibt sich in einem solchen Gespräch eine neue Ansatzmöglichkeit, an die man bisher noch nicht gedacht hatte. Manchmal kommt auch gar nichts dabei heraus.


  »Ich glaube«, murmelte ich nach einiger Zeit, »ich glaube, die Kardinalfrage ist, warum Stewitt umgebracht wurde. Wer wollte da dem Henker Arbeit abnehmen und aus welchen Motiven?«


  »Fragen stellen kann ich auch«, knurrte Phil. »Wenn du eine vernünftige Antwort hättest, wäre es mir lieber. Warum soll jemand der Polizei die Arbeit abnehmen? Entweder war es ein fanatischer Wirrkopf, der sich selbst als Richter und Henker in einer Person fühlt, oder es war jemand, der mit Stewitt noch eine alte Rechnung zu begleichen hatte.«


  »Wenn es ein Racheakt gewesen wäre, Phil — warum hätte man uns dann mit diesem verdammten Karton und seinem Inhalt so handgreiflich draufgestoßen?«


  Phil seufzte, zog die Achseln hoch und ließ sie wieder sinken.


  »Was weiß ich?« knurrte er. »Ich habe doch auch keine Ahnung. Aber sollten wir uns nicht die kompletten Akten von diesem Stewitt kommen lassen und sie gründlich sichten? Vielleicht stoßen wir dabei auf einen Mann, der Ursache hätte, Stewitt so zu hassen, daß er ihn dafür umbringt.«


  »Das mit den kompletten Akten ist keine schlechte Idee«, lobte ich und rief sogleich unser Archiv an, damit sie sich darum kümmern konnten.


  Anschließend setzten wir ein Fernschreiben an alle Polizeidienststellen in den an New York angrenzenden Bundesstaaten und in New York selbst ab. Wir baten um sofortige Unterrichtung, falls irgendwo ein kopfloser Leichnam gefunden würde. Das Resultat kam schneller als erwartet.


  »Hier spricht Lieutenant Forth«, sagte eine sonore Stimme am Telefon. »Ich befinde mich im Augenblick in einem Wäldchen, einige Meilen westlich von Jersey City. Bauarbeiter haben dort eine Leiche gefunden. Sie fällt unter die Merkmale, die in Ihrem Fernschreiben erwähnt' werden. Sie hat nämlich keinen Kopf…«


  ***


  Erst das Poltern riß Nancy aus ihrem höllischen Alptraum, der doch schmerzhaft-blutige Realität war. Stewitt hatte sie wieder hinauf in die Kammer geschleppt, nachdem er ihren Selbstmordversuch vereitelt hatte. Als es polterte, öffnete Nancy die geschlossenen Augen.


  Stewitt beugte sich vom Bett hinab. Er tastete auf dem Boden herum, bis er ihn gefunden hatte: den schweren, blauschwarz glänzenden Revolver, den er unter der alten Matratze versteckt hatte. Mit der Linken schob er die Waffe wieder unter das Kopfende.


  Der Revolver ging dem Mädchen nicht mehr aus dem Sinn. Kalt wie ein Eisblock ertrug sie, was sie ertragen mußte. Aber nicht einen Augenblick mehr wich das Bild der brünierten Waffe von ihr. Es schien die Verheißung selbst zu sein. Die Rettung, der letzte Ausweg.


  Stewitt wälzte sich auf die Seite. Er schien vergessen zu haben, daß er sie mit der Kette nur unsicher an einem Fuß des Bettes angebunden hatte. Er atmete schwer, und bald ging sein Atmen in Schnarchen über.


  Nancy setzte sich langsam auf. Ihr Gesicht war so bleich wie eine Kalkwand. Als ihr Blick über den schlafenden Stewitt glitt, war es nicht der Blick, mit dem man einen Mitmenschen betrachtet. Sie schob unendlich langsam die Beine vom Bett herab, bis sie den Boden an ihren Füßen spürte. Noch langsamer stand sie auf. Das Bett bewegte sich ein wenig, aber Stewitt erwachte nicht.


  Das gequälte Mädchen ging langsam um das Bett. Nicht eine Sekunde ließ sie Stewitt aus den Augen, die starr und reglos blickten. Als sie sich bückte, wunderte sie sich selbst über die eisige Kälte, die in ihrer Brust herrschte. Vorsichtig schob sie die linke Hand unter die Matratze. Die Kette an ihrem Fuß klirrte. Nancy erstarrte. Stewitt murmelte etwas Unverständliches im Schlaf. Schweißperlen standen auf seinem Gesicht, seinem Hals und der Brust. Bartstoppeln durchbrachen den glitzernden Film. Nancy sah sein Gesicht wie eine Großaufnahme. Das Gesicht einer Bestie, die ihr Leben zerstört hatte. Vorsichtig schob sie die Finger weiter.


  Und dann spürte sie zum erstenmal das kalte Metall. Ihre Finger krochen darüber hin, obgleich sie sich Mühe geben mußte, jetzt nicht zu schnell und dadurch zu unachtsam zuzugreifen. Aber endlich hatten sich ihre kalten Finger um den kalten Kolben der todbringenden Waffe geschlossen. Ebenso langsam zog sie ihre Hand zurück.


  Der Revolver war schwer. Nancys Hand fiel herab, als das ganze Gewicht in ihre Hand geriet. Um ein Haar hätte der Revolver durch das Aufschlagen auf dem Fußboden Lärm gemacht. Im letzten Augenblick noch konnte sie ihn mit ihrer Hand abfangen. Dann starrte sie auf die Waffe wie auf ein geheimnisvolles Instrument.


  Bis Stewitt sich plötzlich regte. Im Zwielicht der Mondnacht sah sein Gesicht fahl aus. Wie das Gesicht eines jenseitigen Wesens, eines Vampirs, eines Vorboten der leibhaftigen Hölle. Bruce Stewitt drehte sich ein wenig. Und dann schlug er aus irgendeinem Grund die Augen auf.


  Nancy reagierte nicht mehr bewußt. Irgend etwas in ihr handelte für sie. Sie sah die aufgerissenen Augen, die sie erschrocken und doch noch vom Schlaf gezeichnet anstarrten. Da wußte die letzte, verschwindend geringe Kraft des Lebenswillens in ihr, daß dieser Sekundenbruchteil alles entschied. Es war, als ob sie wie eine Marionette an unsichtbaren Drähten bewegt würde. Etwas riß ihr den Arm hoch, etwas setzte Stewitt die Revolvermündung auf die Brust, und etwas ließ sie den Finger krümmen.


  Es krachte mörderisch, sie zog wieder durch, es krachte erneut, und sie krümmte schon wieder den Finger. Stewitt bäumte sich auf, sie drückte ab, er zuckte, sie drückte wieder ab, sein Körper fiel kraftlos zurück, sie zog noch immer durch, er rührte und regte sich nicht mehr, und Nancy Winters riß noch pausenlos am Abzugshahn. Die Trommel drehte sich schon zum viertenmal, es klickte nur noch metallisch mit jedem Schlag, den der Hahn auf die längst abgefeuerten Patronen tat. Da endlich begriff Nancy.


  Ihre Augen waren groß und leer. Sie richtete sich gänzlich auf. Der Mond fiel durch das zerbrochene Fenster. Draußen war es still und friedvoll. Eine laue Sommernacht. In ihr war die Nacht einer tödlichen Krankheit, die Qual der letzten Seelenpein, Nun war er also tot.


  Dieser Gedanke ging immer und immer wieder durch ihr Hirn. Seltsam. Jetzt empfand sie überhaupt nichts mehr. In den vergangenen Ewigkeiten hatte sie zu Gott gefleht, es möge ein Wunder geschehen, irgend etwas möge diese Bestie töten, um Nancy zu erlösen, und nun, da es geschehen war, empfand sie gar nichts. In ihrer Brust war nur noch Platz für eine ungeheure Öde, eine alles umgreifende Leere.


  Nancy hob den Revolver, setzte ihn an die Schläfe und drückte ab.


  Es klickte. Nancy wartete zwei Herzschläge, bis sie verstand. Es gab keine Kugel mehr für sie selbst. Mit alldem, was hinter ihr lag, sollte sie weiterleben. Sie ließ den Revolver fallen, ohne daß es ihr bewußt wurde. Langsam, steif, mit einem schmerzenden Körper, der ihr dennoch gar nicht zu gehören schien, schritt sie auf das zerbrochene Fenster zu.


  Der Mond stand an einem wolkenlosen Himmel. Hier und da glitzerte weiß oder rötlich ein Stern. War dies noch die Welt, in der Menschen sich anschickten, hinauszudringen in den endlosen Raum. Oder war das alles nicht nur eine Ausgeburt einer krankhaften Phantasie? War sie am Leben? Oder war sie tot wie die Bestie hinter ihr auf dem zerwühlten schmutzigen Bett? Gab es überhaupt noch einen Unterschied zwischen einem Alptraum und der Wirklichkeit?


  Tief unter ihr und weit entfernt erschienen zwei kleine, sich bewegende Monde. Sie näherten sich langsam, aber stetig dieser unwirklichen Welt, die vor Nancys starren Augen ausgebreitet lag. Erst als im Hof der Wagen anhielt, erkannte Nancy, daß es ein Auto war. Ein großes glänzendes Auto.


  Nancy spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Menschen. Da unten waren Menschen. Menschen. Sie drehte sich um, sie stürzte beinahe die Treppe hinab, nachdem sie mit fliegenden Fingern Stewitts Tasche nach dem Schlüssel zu dem Vorhängeschloß an ihrer Fessel durchwühlt hatte, sie hastete durch die große kahle Küche, sie stolperte, fing sich wieder, sprang die Stufen vor dem Haus hinab und hetzte auf den Wagen zu, als renne sie erst jetzt um ihr Leben.


  Aus ihrem verzerrten Mund quollen rauhe, von Schluchzen unterbrochene Laute, wirre Wörter, die ihre Seele fand, um sich zu befreien aus der Qual der Erinnerung. Ein breitschultriger braunhäutiger Mann in einem roten Pullover geriet ins Licht der Scheinwerfer. Nancy erreichte ihn, klammerte sich mit schmerzhafter Kraft an ihn und stieß noch immer wirre Laute hervor, gehetzt wie nur je eine Kreatur.


  Der Braune drehte sich langsam um.


  »Was machen, Chef?« fragte er.


  Ein zweiter Mann stieg aus dem Wagen. Sein Blick glitt über Nancys stellenweise zerrissene, unordentliche Kleidung.


  »Stewitt«, sagte er sehr leise. »Wenn ich es bis jetzt nicht glauben wollte, daß der Kerl noch lebt, jetzt weiß ich es. Das Vieh muß noch am Leben sein. Geh hinein, Rod. Tu, was ich dir aufgetragen habe. Laß die Kleine bei mir.«


  Nancy fühlte, wie jemand behutsam nach ihrem Arm griff. Ein Weinkrampf schüttelte sie. Jemand sprach beruhigend auf sie ein. Sie sah nicht, wie der Eingeborene mit katzenhaft federnden Schritten in dem dunklen, verlassenen Farmgebäude verschwand.


  Erst nach einer Weile hatten sich ihre Nerven wieder ein wenig beruhigt. Es drang in ihr Bewußtsein, als der Mann an ihrer Seite ihr die hintere Wagentür auf hielt und begütigend sagte: »Kommen Sie, Miß. Steigen Sie hier ein. Wir bringen Sie fort von hier.«


  Nancy nickte. Sie setzte sich auf die vordere Kante der hinteren Sitzbank.


  »Danke«, hauchte sie tonlos.


  Im Wagen brannte-Licht, solange die Fahrertür einen Spaft offenblieb. Nancy sah die luxuriöse Ausstattung eines schweren Wagens. Ihr Blick glitt über Tachometer und Schaltknöpfe, über Steuer, Radioskala und herausragenden Aschenbecher, und ihr war, als sähe sie alle diese Alltäglichkeiten zum erstenmal in ihrem Leben.


  ***


  »Du mußt dich verfahren haben«, behauptete mein Freund Phil Decker.


  »Nein«, widersprach ich. »Es ist genau die Route, die mir der Lieutenant beschrieben hat.«


  »Aber das ist keine Straße. Das ist eine Schlaglöcher-Versuchsstrecke.«


  »Wie schön, daß es dir auch auffällt. Seit einer Viertelstunde zerbreche ich mir den Kopf darüber, wer mein schönes Auto bezahlen wird, wenn ich mir hier die Auspufftöpfe abrasiere oder die Hinterachse breche oder…«


  »Mal den Teufel lieber nicht an die Wand«, riet Phil.


  Wir krochen im Zehn-Meilen-Tempo an abgestellten Baumaschinen vorbei. Bagger reckten ihre klobigen Arme in den Nachthimmel, Planierraupen zeigten einem die stählernen gekrümmten Schilde, sogar ein Tieflader stand noch neben der Straße auf einem Stoppelfeld. Ich wunderte mich ein bißchen darüber, daß der schwere Koloß nicht in der weichen Erde absank. Aber vielleicht hatten sie ihn mit untergelegten Bohlen gesichert.


  Das, was man hier Straße nannte, stieg leicht bergan. Oben begann ein Wäldchen, das sich beiderseits der Straße erstreckte. Daß es keinen Verkehr gab, war nicht verwunderlich, schließlich hatten wir die Sperrschilder an der Abzweigung erst beiseite und anschließend wieder vor die Mündung geräumt, als wir von der Bundesstraße abbogen.


  Eine Mordkommission, die nachts unter freiem Himmel arbeiten muß, kann man auf eine Meile hin ausmachen. Die aufgebauten Standscheinwerfer reißen ein Stück der nächtlichen Welt in ihr gleißendes Licht. Dazu tuckert der Fahrzeugmotor, der den Generator für den Strom betreibt. Und Männer stehen herum, laufen herum oder kriechen herum, jeder betraut mit einer speziellen Aufgabe, für die er, Erfahrung und Schulung gleichermaßen mitbringt.


  Lieutenant Mac Forth von der New Jersey State Police entpuppte sich als ein dickleibiger Mann in den Fünfzigern. Er hatte scharfe Linien in seinem feisten Gesicht und wasserhelle, flinke kleine Augen, die überall gleichzeitig sein wollten. Wir stellten uns vor.


  »Da liegt er«, sagte er. »Ich habe mit dem Abtransport extra auf Sie warten lassen.«


  »Danke, Lieutenant.«


  Wir betrachteten, was es zu sehen gab. Hübsch war der Anblick weiß Gott nicht, aber wir hatten auch schon Schlimmeres ansehen müssen. Der Lieutenant gab seine Erklärungen.


  »Ungefähr seit vierundzwanzig Stunden tot. Vom Kopf ist im Umkreis von dreißig Yard keine Spur zu finden, aber natürlich werden wir die Suche flächenmäßig noch ausdehnen. Im übrigen: männlicher Leichnam, weiße Rasse. Alter um die Dreißig, sagte unser Doc, bevor er wieder verschwand. Mehr nach der Obduktion, wie üblich.«


  »Dreißig?« wiederholte ich. »Dann könnte es Bruce Stewitt sein, den wir wegen Vergewaltigung und mehrfacher, anscheinend organisierter Autodiebstähle suchen.«


  »Haben Sie dem Toten die Fingerabdrücke abgenommen?« ergänzte Phil fragend.


  Der Lieutenant nickte.


  »Das hat Bill Snyder gemacht. Der Hagere da drüben neben dem Wagen.«


  »Ich habe eine Vergleichskarte mitgebracht. Eine Fotografie von Stewitts echten Fingerabdrücken. Ich werde mich gleich an die Arbeit machen.«


  Phil ging hinüber zu den Fahrzeugen. Der Lieutenant streckte den Arm aus.


  »Ursprünglich muß die Leiche da gelegen haben. Man kann es noch an einigen Spuren im Staub am Straßenrand und vor allem an der großen, inzwischen eingetrockneten Blutlache erkennen. Wenn es der Täter war, der den Leichnam schließlich hier in das hohe Gras rollte, muß er unverständlich lange damit gewartet haben. Sonst wäre auch noch am Fundort eine Blutlache entstanden.«


  »Hat er Papiere bei sich?«


  »Eine leere Brieftasche, in der nur noch ein Foto steckt. Von einer jungen Frau oder einem Mädchen. Leider ohne Widmung. Ansonsten können Sie bei ihm nicht das kleinste Papierschnipselchen finden. Als ob ihm jemand sehr bewußt die Taschen ausgeleert hätte.«


  »Die Straße hier ist doch gesperrt. Wer hat ihn dann gefunden?«


  »Zwei von den Bauarbeitern. Sie waren dabei, irgendwas zu vermessen, und mußten dabei auf dieser Seite der Straße ins hohe Gras. Sonst läge er womöglich noch ein paar Tage lang unentdeckt hier herum. Alle Leute in diesem Gebiet wissen, daß hier gebaut wird. Wenn sie sich überhaupt in dieses Gebiet begeben, benutzen sie Feldwege, von denen es hier ja reichlich genug gibt.«


  Er wies auf zwei junge Männer, die neben dem großen Einsatzwagen der Mordkommission standen und neugierig wie alle Laien der Arbeit der Beamten zusahen.


  Der Lieutenant machte mich mit ihnen bekannt. Der eine hieß Feldwater und der andere McWillock. Es waren die Typen der auf Hochschulen für ihren Beruf vorbereiteten jungen Männer, die schon in ihrer gelassenen Haltung Selbstbewußtsein und Sinn für nüchterne Arbeit zum Ausdruck bringen, so daß sie es sich erlauben können, in ihrer Redeweise ironisch und manchmal sogar pietätlos zu erscheinen, weil sie sich nicht von Phrasen blenden lassen und ihre Gefühle nicht zeigen wollen.


  »Wenn Sie hier die Gegend vermessen«, fragte ich die beiden, »dann müßten Sie sich doch ein bißchen auskennen. Wo ist die nächste menschliche Behausung? Ich möchte gern ein paar Leute kennenlernen, die man fragen kann, ob ihnen irgend etwas aufgefallen ist, ob sie Wagen beobachtet haben oder Männer.«


  »Das nächste ist die verlassene Farm, aber ich kann Ihnen nicht sagen, ob dort wieder Leute sind. Soweit ich gehört habe, ist der Besitz noch nicht verkauft. Aber genau weiß ich es nicht.«


  »Beschreiben Sie mir mal den Weg dahin.«


  Er tat es und skizzierte den Verlauf eines ungeteerten Weges auf einem Blatt Papier in seinem Notizbuch, das er herausriß und mir gab. Ich bedankte mich und ging hinüber zu Phil, der im Licht eines Scheinwerfers mit einer Lupe die Fingerabdrücke prüfte. Er schüttelte den Kopf.


  »Es ist nicht Stewitt«, sagte er. »Allmählich geht mir’s aber über die Hutschnur«, knurrte ich. »Erst ein Kopf, den wir für Stewitts Kopf halten können, nur leider keine Gewißheit darüber haben, dann eine Leiche im East River und jetzt die hier. Aber kein Stewitt. Worauf soll das Ganze eigentlich hinaus? Komm, wir fahren mal ein paar Meilen weiter, da gibt es eine Farm, die vielleicht verlassen ist, vielleicht aber auch schon wieder bewohnt. Mal hören, ob den Leutchen dort in letzter Zeit etwas aufgefallen ist.«


  Wir informierten Lieutenant Forth, damit sich sein Arzt mit dem Doc im Schauhaus von Manhattan in Verbindung setzen konnte. Noch war nicht auszuschließen, daß der Kopf im Schauhaus nicht vielleicht zu diesem Körper hier gehörte, und das konnten am Ende nur die Medizinmänner herausfinden.


  Langsam holperten wir über den ungeteerten Weg, bis im Licht unserer Scheinwerfer die Gebäude der verlassenen Farm emporwuchsen. Ich hielt an, und wir stiegen aus. Phil hatte die Taschenlampe aus dem Handschuhfach mitgebracht, aber man hätte auch im Mondlicht einigermaßen sehen können, so hell war die Nacht.


  Wir stapften stumm die vier Stufen zu der offenstehenden Tür hinauf. Zuerst gerieten wir in einen großen Raum, der zweifellos einmal die Küche gewesen war. Ein großer eiserner Herd legte Zeugnis davon ab. Phil zog schnüffelnd die Luft ein.


  »Es riecht nach Kaffee«, sagte er. »Und das wundert mich doch — auf einer angeblich verlassenen Farm.«


  Wir waren nicht so ganz aufs Geratewohl hierhergekommen. Verlassene Jagdhütten, Farmen, abseits liegende Gebäude aller Art sind immer wieder die Schlupfwinkel gesuchter Leute. Ich zog den Revolver, bevor Phil ausgesprochen hatte.


  Auf dem Herd stand eine Kaffeekanne, die noch halb voll war. Die Herdplatten waren noch warm, obgleich auf dem Rost nur noch Asche lag. Aber es gab Holzscheite neben dem Ofen. Phil ließ den Lichtschein der Taschenlampe wandern. Plötzlich bückte er sich.


  »Sieh dir das mal an«, sagte er.


  Auf dem kahlen Fußboden lag ein Busch langen blonden Mädchenhaares. Nun zog auch Phil seinen Revolver.


  Wir durchsuchten das Haus systematisch. Wir stiegen in den Keller hinab, durchforschten die Räume im Erdgeschoß und landeten schließlich in der obersten Etage.


  »Au verdammt«, sagte Phil leise, als der Lichtstrahl auf das Bett fiel. Dort lag eine Leiche. Ähnlich wie die, die im Straßengraben gefunden worden war.


  Ich zählte sechs Einschüsse in der Brust.


  »Komm«, sagte ich. »Wir fahren zurück und sagen dem Lieutenant Bescheid. Er braucht mit seinem Team gar nicht erst wieder nach Hause zu fahren.«


  »Einer sollte hierbleiben und aufpassen, Jerry.«


  »Richtig. Dann kannst du dich mal mit den herrlichen Straßenverhältnissen abplagen. Ich bin für heute genug um Schlaglöcher herumgeschaukelt und Steinbrocken ausgewichen.«


  »Soll mir recht sein. Gib mir die Wagenschlüssel. Hier hast du die Lampe. Aber paß auf dich auf!«


  »Keine Angst«, versprach ich grimmig.


  Während Phil wieder hinabstieg, sah ich mich weiter um. Ich entdeckte eine alte, verrostete Kette mit einem Vorhängeschloß, in dem der Schlüssel steckte. Knapp neben dem Bett lag ein schwerer Revolver. Ich kniete vorsichtig nieder und schnupperte an der Mündung. Kein Zweifel, daß aus dieser Waffe kürzlich geschossen worden war.


  Auch wenn ich am Tatort Wache halten sollte, so konnte das nicht bedeuten, daß ich wie ein Ölgötze herumstand und auf das Eintreffen der Mordkommission wartete. Wenn ich mich schon ein bißchen umsah, konnte es nicht schaden. Also setzte ich meine Durchsuchung fort, jetzt allerdings mit besonderer Vorsicht, um keine eventuell vorhandenen Spuren zu zerstören.


  Ich entdeckte die Lebensmittelvorräte und einen Berg ausgetrunkener Whisky- und Ginflaschen. Hinter dem Haus fand ich einen ganzen Stapel leerer Konservendosen und Kaffeebüchsen. Es sah genauso aus, wie man es an einem Ort erwarten durfte, wo sich ein Gangster einige Zeit verborgen hielt. Ich schlenderte hinüber zu der Scheune.


  Der Cadillac war gar nicht zu übersehen. Ich legte behutsam ein Tuch über den Türgriff und zog eine Tür auf. Auf dem Rücksitz lag ein Campingbeutel. Ich zupfte die Schnur auseinander, ohne eine glatte Stelle zu berühren, die vielleicht Fingerspuren trug. Ganz obenauf lag der Ausweis einer weiblichen Pfadfindergruppe. Er lautete auf den Namen Nancy Winters.


  Nancy. Ich war sicher, daß der Vorname Nancy in dem Fernschreiben vorgekommen war, das uns Steve Dillaggio in unserem Office vorgelegt hatte. Nancy. Ein kleines Mädchen aus Tennessee. Hier, wo wahrscheinlich der Gewaltverbrecher Bruce Stewitt gehaust hatte? Das abgeschnittene blonde Haar in der Küche konnte von ihr stammen. Aber was, zum Teufel, hatte ein kleines Mädchen aus Tennessee in der Gesellschaft eines Gewaltverbrechers zu suchen, der wegen Vergewaltigung und mehrfacher Autodiebstähle vom FBI gesucht wurde?


  Ich sah mich weiter in der Scheune um, fand aber nichts Ungewöhnliches mehr. Später näherte sich eine ganze Kolonne von Fahrzeugen. Allen voran der große Einsatzwagen der Mordkommission. Die polizeiliche Routinearbeit an einem Tatort begann. Der Spurensicherungsdienst machte sich an die Arbeit, der Fotograf schoß seine Bilder. In Anbetracht ds weitverzweigten Tatortes gleich ein paar Dutzend von allen Räumen und möglicherweise wichtigen Gegenständen, und dann nahmen zwei Männer der Leiche im Obergeschoß die Fingerabdrücke ab.


  Phil verglich sie.


  »Es ist Stewitt«, sagte er. »Es ist ganz bestimmt Bruce Stewitt.«


  »Aber wo steckt das Mädchen?« knurrte ich. »Sie ist hier gewesen, denn ihr Campingbeutel liegt drüben in der Scheune im Wagen. Und das Haar in der Küche dürfte auch von ihr stammen. Was ist dann aus ihr geworden?«


  Lieutenant Forth hatte meine Fragen mitbekommen. Sein Gesicht verhärtete sich.


  »Geben wir uns keinen Illusionen hin«, sagte er. »Der Kerl da oben ist höchstens seit ein paar Stunden tot. Es kann gut sein, daß er das Mädchen vorher mißbraucht und anschließend umgebracht hat.«


  »Bei einem Burschen wie Stewitt ist alles drin«, mußte ich zugeben. »Aber wo ist dann die Leiche?«


  »Wir werden die ganze Farm absuchen. Vielleicht hat er sie irgendwo verscharrt. Wenn wir nichts finden, kommen wir morgen früh wieder und kämmen das Wäldchen nach frischen Grabstellen durch.«


  Ich nickte. Ja, das war richtig. Das mußte getan werden. Aber mir ging noch etwas anderes durch den Kopf. War in dem Fernschreiben nicht von einem Pärchen die Rede gewesen? Wo mochte der Junge stecken? Hatte er vielleicht den Revolver auf Stewitt abgeschossen? Was bedeutete die Kette? Fragen — nichts als Fragen.


  Vom Fußboden wurden jetzt Aufnahmen gemacht, damit Lage und Größe der Blutflecken beweiskräftig erhalten blieben. Ein Zollstock, ins Bild gelegt, veranschaulichte die Größenmaßstäbe. Dann kratzten sie Holzspäne mit dem Blut los. Im Labor mußte das Blut untersucht werden. Hunderte von glatten Flächen mußten nach Fingerspuren abgesucht werden. Ein paar hundert Fingerspuren wurden tatsächlich sichtbar, und die meisten von ihnen wurden mit Klebefolie und Spurenkarten gesichert, nachdem man vorher die Originale an den betreffenden Gegenständen fotografiert hatte. Und über jede Kleinigkeit mußte ein Vermerk inr Tatortprotokoll enthalten sein, alle 'Spuren mußten numeriert werden, die Tatortskizze mit den Entfernungen mußte ausgemessen werden — einen ganzen Haufen von Kleinarbeit hatten Lieutenant Forth und seine Leute zu bewältigen. Wir halfen ihnen. Es war zwei Uhr nachts, als Phil und ich nach New York zurückfuhren. Aber noch war an Schlaf nicht zu denken.


  Im Office besorgten wir uns aus dem Archiv das Originalfernschreiben aus Tennessee. Meine Erinnerung hatte nicht getrogen. Das dort vermißte Mädchen hieß Nancy Winters. Was war jetzt zu tun? Sollten wir die Eltern anrufen? Mitten in der Nacht? Nur um ihnen mitzuteilen, daß wir zwar eine Spur — und obendrein eine recht unangenehme Spur — ihrer Tochter gefunden hatten, aber noch lange nicht wußten, wo das Mädchen jetzt war?


  »Wenn man die Leute kennen würde«, meinte Phil und fuhr sich über die vor Übermüdung geröteten Augen. »Wir können ihnen die Ungewißheit noch nicht nehmen. Manche wären trotzdem froh, wenn sie die kleinen Informationen bekämen, die wir schon haben. Andere machen sich nach so etwas nur noch mehr Sorgen.«


  Ich zündete mir die wer weiß wievielte Zigarette an. An der Tür klopfte es. »Ja?« rief ich.


  Ein Mann in einer Art Livree kam herein. Ich schluckte, als ich nur den Karton sah, den er unterm Arm trug.


  »Ich komme vom Paketzustelldienst TEMPO«, sagte er. »Der Beamte in der Halle sagte, hier wäre ich richtig.«


  Ich gab Phil einen Wink mit dem Kopf.


  »Kommen Sie«, sagte er zu dem Boten. »Wir müssen uns nebenan mal kurz unterhalten…«


  Ich wartete, bis sie den Raum verlassen hatten, bevor ich mit meinem Taschenmesser den braunen Klebestreifen aufschnitt, der den Deckel des Kartons verschloß.


  Der Anblick war grauenhaft.


  ***


  Nancy blickte wie fasziniert auf die grüngelblichen Augen der Katze, die in der Ellenbogenbeuge ihres Besitzers lag und sich sein Streicheln mit stoischer Ruhe gefallen ließ.


  »Hören Sie eigentlich zu?« fragte der Mann scharf.


  Nancy riß sich aus ihren unklar schweifenden Gedanken. Es kostete sie sehr viel Mühe, sich zu konzentrieren. Wo war sie eigentlich? Mit großen Augen blickte sie sich in dem dunkel möblierten Arbeitszimmer um. Und wer war dieser Mann? Nancy versuchte sich zu erinnern. Da war doch — da war…


  Sie schluckte. Ein krampfartiger Ekel würgte in ihrem Magen und stieg hoch bis in die Kehle. Der Mann hinter dem Schreibtisch machte eine ungeduldige Handbewegung.


  »Gib ihr Wasser, Rod«, befahl er.


  Der braunhäutige Mann mit den ungewöhnlichen Gesichtsformen brachte ihr das Verlangte. Nancy schluckte zitternd. Das klare Wasser tat ihr gut. Ihr Magen beruhigte sich. Sie wußte wieder, was geschehen war, was hinter ihr lag, wie sie in dieses Büro gekommen war.


  »Wer sind Sie?« fragte sie.


  »Die Fragen stelle ich!« sagte der Mann und hörte nicht auf, seine Katze zu streicheln. »Nun nehmen Sie doch Vernunft an! Aus Ihrem Gestammel im Wagen während der Rückfahrt habe ich entnommen, daß Sie mit diesem Kerl zusammen waren, den das FBI sucht. Mit diesem Stewitt. Wie sind Sie nur an den geraten?«


  »Er nahm mich mit. Ich stand an der Straße und winkte, weil ich das Busgeld sparen wollte.«


  Nancy sagte es leise und mit gesenktem Kopf. Jetzt kam es ihr selbst wie eine furchtbare Groteske vor. Das Busgeld sparen! Zu Hause hatte sie immer die übertriebene, an Geiz grenzende Sparsamkeit ihrer Eltern verflucht. Und dann war sie selbst das Opfer dieses Geizes geworden.


  »Ach, so ist das«, murmelte der Mann hinter dem dunklen Schreibtisch. Seine Rechte glitt fast mechanisch über das seidig schimmernde Fell der Katze. »Ein Zufall, ja?«


  Nancy nickte. Obgleich sie nicht mehr glaubte, daß es ein Zufall war. Was ihr geschehen war, war zuviel gewesen, als daß sie es als Zufall hätte abtun können. Es mußte eine Art Fügung gewesen sein oder wie immer man das nennen wollte.


  »Jetzt hören Sie mir mal genau zu«, forderte der Mann hinter dem Schreibtisch. »Wie lange waren Sie bei diesem Stewitt auf der verlassenen Farm?« Nancy hob den Kopf. Sie hatte die Stirn gerunzelt. Wie lange? Mein Gott, wie lange dauert die Hölle? Was ist eine halbe Ewigkeit? Nach welchem Zeitmaß sollte sie diesen Alptraum aus Qual und Schmerz und Ekel messen?


  »Ich — ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Es — es war so furchtbar, ich — ich kann nicht einmal mehr sagen, wie lange es her ist, seit ich von zu Hause wegging. Es… Ich kann einfach nicht…«


  Der Mann trommelte unruhig mit der Rechten auf den Schreibtisch.


  »Vielleicht haben Sie den Ernst Ihrer Lage noch nicht begriffen«, sagte er mit seiner zu weichen, unmännlichen Stimme. »Ich muß genau wissen, was Sie mit Stewitt gesprochen haben. Was er Ihnen erzählt hat. Womit er vielleicht geprahlt hat. Und ich muß das sicher wissen. Auf Vermutungen kann ich mich nicht einlassen. Ich muß es unumstößlich sicher wissen. Also, packen Sie aus! Was hat Stewitt gesagt?«


  »Was soll er denn gesagt haben? Mein Gott, glauben Sie denn, ich wüßte, was dieser — dieser Mann geredet hat? Ich glaube, er sagte einmal, daß ich Kaffee kochen sollte. Und dann — dann waren da noch die Wörter, die er — die er…«


  Nancy brach ab. In ihrer Kehle würgte es wieder. Der Mann hinter dem Schreibtisch schlug ungeduldig die flache Hand auf die Tischplatte, daß es wie von einem Schuß knallte.


  »Verdammt noch mal, können wir denn das nicht in ein paar Minuten hinter uns bringen?« knurrte er wütend.


  Nancy schluchzte leise vor sich hin. Nahm denn ihre Qual nie ein Ende? Warum mußte sie hier sitzen, in diesem fremden Büro, und das grelle Licht ertragen, das von der abgebogenen Tischlampe her auf sie gerichtet war?


  »Passen Sie auf«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch. Und jetzt streichelte er wieder seine Katze, und seine Stimme klang wieder weich, ölig und unangenehm. »Ich werde Ihnen etwas erzählen. Eine interessante Geschichte. Ich glaube, sie wird dazu beitragen, unser gegenseitiges Verständnis zu fördern: Vor knapp drei Jahren hatte ich eine geschäftliche Reise nach Südamerika anzutreten. Ich traf mich mit ein paar Geschäftsfreunden in einem kleinen Nest im bolivianischen Hochland. Wir saßen vor einem Café auf der Straße — soweit man diesen Trampelpfad Straße nennen konnte — und tranken irgend so ein bitteres Zeug, das die Leute dort für Tee halten. Hören Sie mir zu?«


  Nancy nickte. Sie hörte wirklich zu, aber es bereitete ihr Mühe, aus seinen Worten in ihrem Kopf Vorstellungsbilder zu schaffen. Der Mann hinter dem Schreibtisch aber war mit ihrem stummen Nicken zufrieden und fuhr fort: »Auf einmal kamen .ein paar Männer die Straße herab. Sie saßen auf Pferden und trugen so etwas wie eine Uniform. Am Sattelknopf des einen war eine Leine befestigt. Das andere Ende war einem fast nackten braunen Kerl um den Hals gebunden. Er trottete, halb verdurstet, neben dem Pferd her wie ein angebundener Hund. Es war der da!«


  Der ausgestreckte Zeigefinger des Mannes deutete eine Sekunde lang auf den braunhäutigen Mann in dem schmutzigen roten Pullover. Im Gesicht des Farbigen zeigte sich keinerlei Bewegung. Der Mann hinter dem Schreibtisch strich wieder über das seidige Fell der Katze, während er weitererzählte: »Ich erkundigte mich bei meinem Geschäftsfreund, was dieser seltsame Aufzug zu bedeuten hätte. Die Policia hat einen Indio-Banditen geschnappt, hieß es. Aber schon eine Stunde später erfuhr ich in meinem Hotel, daß es nicht irgendein kleiner, verlauster dreckiger Bandit .war, den sie da geschnappt hatten. Nein, es war Rodriguez Ferrera, der legendäre Terrorist und Bandit, der die ganze Gegend jahrelang in Atem gehalten hatte. Niemand wußte so recht, warum er überhaupt ein Bandit geworden war. Er hatte einsame, abseits gelegene Bauerngehöfte ebenso überfallen wie Posttransporte.«


  Nancy schloß die Augen. Die Arme hingen ihr schlaff herab. Der Mann hinter dem Schreibtisch lächelte zufrieden.


  »Es war klar«, fuhr er mit seiner unangenehmen weichen Stimme fort, »was das Schicksal dieses Mannes sein mußte. In der Distrikthauptstadt würde man ihn natürlich zum Tode verurteilen. Er wußte es so gut wie jeder andere. Und da kam mir eine Idee. Bis zur Distrikthauptstadt war es ein weiter und gefährlicher Weg. Und in den Bergen und den Wäldern gab es schließlich noch mehr Banditen. Ich brauchte meinen Geschäftsfreunden nur ein bißchen Geld zu bezahlen, und es wurde alles organisiert. Sie sehen ja, daß man in der Distrikthauptstadt heute noch auf Rod warten muß. Und nachdem Sie wissen, wen Sie da vor sich haben, Kleine, sollten Sie eigentlich bereit sein, endlich den Mund aufzumachen. Ich gehe jetzt hinaus, weil Jackie ihren kleinen Abendbummel braucht. Ich lasse Sie mit Rod allein. Wenn ich zurückkomme, werden Sie hoffentlich bereit sein, mir ganz genau zu sagen, was Stewitt mit Ihnen gesprochen hat…«


  Der Mann stand auf. Er tat es sehr behutsam, damit die Katze auf seinem Arm nur ja keine Unbequemlichkeit erdulden mußte. Die kleine Uhr auf seinem Schreibtisch zeigte auf drei Uhr und zwölf Minuten…


  ***


  Unsere kleine Sonderkommission hockte im kleinen Sitzungssaal. Ich zeigte auf Johnny Skates: »Sie kümmern sich ab sofort nur noch um die Laborbefunde, die Berichte aus dem Schauhaus und ähnlichen Kram. Einer muß über all diese Dinge eine genaue Übersicht anfertigen. Telefonieren Sie mit der Mordkommission von Lieutenant Forth, damit alles getan wird, was nötig ist, um herauszufinden, ob der kopflose Körper zu irgendeinem der abgetrennten Köpfe gehört. Machen Sie Tabellen, in denen Sie die Merkmale aller dieser Leichenteile eintragen na, Sie wissen ja, worauf es ankommt, Johnny.«


  »Klar, Jerry. Ich mache mich sofort an die Arbeit. Wo liegen die nötigen Unterlagen?«


  »Auf meinem oder auf Phils Schreibtisch. Soweit wir überhaupt schon die schriftlichen Befunde haben. Wenn Sie auf etwas stoßen, was die Ermittlungen beeinflussen könnte, geben Sie uns ein entsprechendes Signal«


  Während Johnny hinausging, zog ich die mitgebrachten Adreßbücher heran und deutete auf Steve Dillaggio und Slim Parker.


  »Ihr beide könnt euch die Zeit auch ganz nett vertreiben. Die beiden Kartons sind hier in New York einem privaten Paketzustelldienst übergeben worden. Beim erstenmal können sie sich nicht mehr erinnern, wer ihnen den Karton brachte. Das zweitemal stand der Karton einfach vor der Bürotür, und in einem angeklebten Briefumschlag, der schon im Labor liegt, steckten zehn Dollar. Die Leute dort können uns also nicht weiterhelfen. Aber vom Labor wissen wir, daß an dem ersten Karton brachte. Das zweitemal stand spänen, ferner kleine Lackreste und ein paar Haare von einer Siamkatze klebten. Ihr werdet also sämtliche Autolackierereien herausschreiben. Das könntet ihr bis morgen früh schaffen. Vom Einsatzleiter werden wir bei Beginn der Morgenschicht Verstärkung anfordern und alle diese Betriebe abklappern. Wenn es in einer Firma einen Burschen gibt, der Kautabak kaut, Blutgruppe B und obendrein noch eine Siamkatze hat, dann haben wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit unseren Mann.«


  Wir hatten insgesamt sechs Mann. Zwei waren noch mit den Karteikarten beschäftigt, die uns die schwarze Lola aussortiert hatte. Es blieb also nur noch ein Mann übrig.


  »Sie fahren hinauf nach Uttica. Ich habe Ihnen hier die Adresse einer Kartonfabrik aufgeschrieben. Außerdem stehen die Maße, die Analyse und ein grob geschätztes Alter auf dem Zettel. Schreiben Sie alle Kunden auf, die in der fraglichen Zeit von dieser Firma mit solchen Kartons beliefert wurden. Wenn es nicht anders geht, werden wir versuchen, auf diesem Wege zum Ziel zu gelangen.«


  Ich seufzte, steckte mir eine Zigarette an und sah auf die Uhr. Es ging schon auf drei.


  »Was ist mit diesem Middlefield, mit dem du dich am East River herumgeschlagen hast?« fragte Steve.


  Ich winkte ab.


  »Fehlanzeige. Der wurde inzwischen überprüft. Niemand hat je eine Siamkatze in seiner Nähe gesehen, und er priemt auch nicht. Wenn sich nicht andere Verdachtsmomente ergeben, können wir ihn ausscheiden.«


  Ich zog das Telefon heran. Unsere Vermittlung ist natürlich Tag und Nacht besetzt, genauso wie an allen Feiertagen.


  »Ich brauche den Sheriff von Carsonville in Tennessee«, sagte ich in den Hörer. »Und versuchen Sie gar nicht erst, mich an die Zeit zu erinnern. Meine Müdigkeit sagt mir deutlicher als jede Uhr, daß es mitten in der Nacht ist.«


  »Ich hatte nicht vor, Sie darauf aufmerksam zu machen«, sagte unsere Telefonistin kühl. Ich zog eine Grimasse und rechnete mit einer langen Wartezeit. Aber der Apparat schlug bereits nach zwei Minuten an.


  »Sheriff Craig«, sagte eine überraschend nah klingende Männerstimme. Und sie hörte sich auch noch energiegeladen an. »Nach meiner Uhr ist es zwanzig Minuten vor zwei Uhr früh, wie spät muß es da wohl in New York sein?«


  »Ach, geben Sie sich keine Mühe, Sheriff. Hier spricht Jerry Cotton vom FBI Distrikt New York. Und was die Uhren angeht, die zeigen für das FBI zwar täglich zweimal zwölf Stunden, aber das hat nicht etwa das geringste mit Begriffen wie ›Tag‹ oder ›Nacht‹ oder ›Dienstzeit‹ zu tun, Sheriff.«


  »Dann ist der Unterschied zwischen meinem Job und Ihrem ja gar nicht so groß. Was kann ich für Sie tun, Mr. Cotton? Handelt es sich um Nancy Winters und Timmy Crowley?«


  »Mitten in der Nacht noch ein Blitzmerker!« lobte ich. »Ich werde mir Ihren Namen notieren, Sheriff Craig, damit ich gleich weiß, um wen es sich handelt, wenn ich Ihnen mal begegne und Sie sind inzwischen Gouverneur oder noch was Schlimmeres geworden. Ja, es handelt sich um eure beiden kleinen Ausreißer…«


  Ich erzählte ihm erst einmal, unter welchen Umständen wir eine Spur von Nancy Winters gefunden hatten. Die Nachricht ging ihm ins Gemüt, wie aus seinen kurzen Zwischenbemerkungen zu entnehmen war.


  »Jetzt passen Sie mal auf, mein Bester«, fuhr ich fort. »Was bringt euch denn da unten auf die Idee, daß die beiden jungen Leutchen gerade nach New York wollten?«


  »Der Junge hat mit seiner Mutter darüber gesprochen. Er sagte allerdings nichts davon, daß er zusammen mit der kleinen Winters gehen würde. Und da sie einen Tag vor ihm verschwunden ist, besteht immer noch die Möglichkeit, daß er ihr nur nachgefahrfen ist.«


  »Ich verstehe. Aber gibt es keine Anhaltspunkte, wohin er sich in New York vielleicht wenden würde?«


  »Nur einen. Der Junge hat hier in einer Schrott- und Gebrauchtwagenhandlung gearbeitet. Die Firma unterhält Geschäftsbeziehungen zu einem gleichartigen Betrieb in New York. Timmy wollte bei dieser Firma versuchen, einen Job zu bekommen, da er sich dort der Fürsprache seines hiesigen Chefs sicher sein konnte.«


  »Kennen Sie Namen und Adresse der New Yorker Firma?«


  »Ja. Seine Mutter hat sie mir gegeben. Der Zettel liegt drüben auf meinem Schreibtisch. Warten Sie einen Augenblick, ich hole ihn.« Es dauerte nicht lange, da kam der Bescheid: »Jackson and Ripers, South Street, Ecke St. Catherine Slip.«


  »Danke, Sheriff. Sie hören von mir, sobald wir mehr wissen.«


  Ich legte den Hörer -zurück, während mich Phil kopfschüttelnd ansah: »Willst du vielleicht mitten in der Nacht noch einen ganzen Betrieb alarmieren? Das kannst du doch morgen früh auch noch machen.«


  »Heute früh, meinst du wohl. Mitternacht ist nämlich längst vorbei. Zeig mal das Adreßbuch herüber. Danke. Wer sagt denn, daß das FBI der einzige Verein ist, der in New York auch Nachtschichten macht? Sieh mal an: Jackson vormals Jackson and Ripers, Gebrauchtwagenhandlung, Reparaturwerkstatt und Lackiererei. Ich fahre mal ’runter und sehe mir den Laden aus einigem Abstand an. Wenn dort Nachtschichten gemacht werden, frage ich, ob sich Timmy Crowley bei ihnen hat sehen lassen.«


  »Ich möchte wissen, warum das mitten in der Nacht sein muß«, maulte Phil. »Du weißt genau, daß es die amerikanischen Bürger gar nicht schätzen, wenn sie zu unmöglichen Zeiten von der Polizei behelligt werden.«


  Ich versuchte, ihm meinen Gedankengang zu erklären: »In Stewitts Gesellschaft fand sich dieses Mädchen aus Tennessee. Die wieder soll zu einem Jungen gehören, der ebenfalls von Tennessee nach New York gegangen ist. Wäre es nicht möglich, daß uns dieser Timmy Crowley über so manches auf klären könnte, wo wir jetzt noch im dunkeln tappen? Und vielleicht ist da, wo der Junge ist, auch das Mädchen. Vielleicht war es sogar dieser Junge, der Stewitt auf der verlassenen Farm erschossen hat, um das Mädchen zu schützen. Wir können es anpacken, wie wir wollen. Wir brauchen den Jungen, und wir brauchen das Mädchen, wenn wir Licht in die letzten Stunden im Leben von Bruce Stewitt bringen wollen. Und da wir nur einen Hinweis betreffs des Jungen haben, werde ich diesem Hinweis mal nachgehen. Und dabei interessiert es mich überhaupt nicht, ob der Hahn schon gekräht hat oder nicht. Falls -es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, mein Alter: Niemand gibt uns eine Garantie dafür, daß dieser unheimliche Mörder nicht in der nächsten Stunde schon aus weiß der Teufel welchen Gründen sein nächstes Opfer sucht. Wir stehen folglich unter Zeitdruck. Im übrigen handelt es sich um eine Lackiererei, und diese Betriebe stehen ja wohl sowieso auf unserer Verdachtsliste.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst. Wir arbeiten hier inzwischen methodisch weiter, wenn es dir recht ist.«


  »Aber bitte!« sagte ich großzügig. Manchmal hat Phil eben seine pedantischen fünf Minuten. Und ich meine unorthodoxen Methoden. Da geht jeder am besten seiner Nase nach.


  Ich machte mich also auf in die South Street. Als ich die nächtlich leere Halle im Distriktgebäude durchquerte, um durch den Hinterausgang in den Hof zu gelangen, zeigte die elektrische Normaluhr eine Minute vor drei Uhr früh. Die frische Nachtluft tat mir wohl. Meine Müdigkeit hatte ich überwunden, und wie es manchmal so ist, irgendwie hatte ich das Gefühl, als stünden wir kurz vor einer Lösung des ganzen verwickelten Rätsels. Vielleicht entwickelt man in jedem Beruf mit der Zeit eine Art sechsten Sinn.


  Ich ließ den Jaguar einen Block vor der betreffenden Ecke stehen, ohne daß ich einen besonderen Grund dafür gehabt hätte. Ich wollte nur nicht auffallen, und das ließ sich ohne ein so auffälliges Fahrzeug besser bewerkstelligen. Ich ging den engen St. Catherine Slip in östlicher Richtung hinab und näherte mich so der Ecke mit der South Street.


  Jacksons Betrieb fing mit einem flachen Bau an, der keinerlei Fenster zum St. Catherine Slip hin auf wies. Wahrscheinlich die Hitzekammern, dachte ich, wo sie den Autolack einbrennen. Und dann fiel mir doch etwas auf. Ich blieb stehen. In der Luft hing ein ganz leises, kaum wahrnehmbares Summen. Man kann so etwas in der Nähe von Fabriken feststellen, wo der Rhythmus der Maschinen die Umgebung vibrieren läßt. Ich ging langsam weiter.


  Der flache Bau endete an der Ecke. Eine hohe Mauer führte an der South Street nach Norden bis zu einem neuen flachen Bau, der im ersten Abschnitt Schaufenster aufzuweisen hatte, in denen Gebrauchtwagen ausgestellt waren. Ich hatte die Hände in den Taschen meines Trenchcoats. Der Mond strahlte ein sanftes bläulichweißes Licht aus, das gegen die Straßenlaternen nicht ankam. Kurz bevor ich die Schaufensterfront erreichte, entdeckte ich in der Mauer ein knapp brusthohes Gittertor. Schon wollte ich daran Vorbeigehen, als mich ein schwacher Laut aufmerksam machte. Ich drehte mich halb um.


  Auf dem Gittertor saß eine Siamkatze.


  ***


  Jacksons Stimme war nicht mehr weich, als er zurück in sein Arbeitszimmer kam. Sein Gesicht war blasser geworden.


  »Rod!« rief er scharf. »Da schnüffelt schon wieder einer am Tor herum!«


  Der Indio drehte sich langsam um. Nancy Winters hing halb ohnmächtig in dem Sessel neben dem Schreibtisch. Ihr Atem ging flach. Aber Jackson hatte keinen Blick für das Mädchen.


  »Wir müssen wissen, wer das ist, Rod«, sagte er eindringlich. »Schnapp dir den Kerl!«


  Der Indio nickte. Er ging auf leisen Sohlen zur Tür. Von einem Aktenschrank nahm er etwas herab. Es war eine große Machete, wie sie die Indios benutzen, um sich im Dschungel den Weg durch das Unterholz zu bahnen.


  ***


  Die Katze sah mich lauernd an. Ihre Augen glühten im Mondlicht. Ich trat langsam den einen Schritt auf sie zu, der uns trennte. Da war eine Autolackiererei, und hier saß eine Siamkatze.


  »Na, Liebling«, sagte ich leise und streckte behutsam die Hand aus. »Warum gibt es eigentlich keine sprechenden Katzen, he? Dann könnten wir nämlich ein überaus interessantes Gespräch führen.«


  Sie ließ sich streicheln. Und ich hatte mein Problem. Am ersten Karton hatten ein paar Katzenhaare geklebt. War die Wissenschaft in der Lage zu sagen, ob diese Haare etwa von dieser Katze hier gekommen waren? Oder konnten die Burschen im Labor nur ganz allgemein feststellen, daß es Katzenhaare waren? Sollte ich also — Tierliebe hin, Siamkatzen her, schließlich ging es hier um Mörder — sollte ich also dem schnurrenden Tierchen ein paar Haare ausreißen, um sie mit ins Labor zu nehmen? Oder konnte ich es der Katze ersparen, weil die im Labor doch nichts damit machen konnten? Ich schob mir den Hut ins Genick, warf einen kurzen Blick auf den nächtlichen dunklen Hof hinter dem Gittertor und bekam von da auch keine Antwort.


  »Du hast’s gut«, vertraute ich der leise schnurrenden Katze an. »Oder gibt’s bei euch etwa auch eine Art Katzenpolizei?«


  Sie gähnte herzerweichend. Offensichtlich langweilte ich sie. Na ja. Siamkatzen sind eben aristokratische Tiere. Sozusagen Katzenhochadel. Fünfte Avenue oder so was.


  Über mir gab es auf einmal ein zischendes Geräusch, und schon landete ein Zentnergewicht in meinem Rücken. Ich flog vorwärts und wäre zu Boden gestürzt, wenn das Gittertor nicht meine Brust schmerzhaft aufgefangen hätte. Die Katze stieß einen Protestschrei aus — vielleicht war es eine politisch engagierte Katze — und sprang mit einem weiten Satz aus dem Gefahrenbereich.


  Ich war eine Sekunde benommen von dem Schlag, mit dem meine Brust auf den Rahmen des Gittertores geprallt war. Hinter mir polterte etwas, und ich war das Zentnergewicht los. Ich warf mich herum.


  Ein breitschultriger Kerl in einem roten Pullover war offenbar von meinem Rücken abgeglitten und gestürzt. Jetzt rappelte er sich gerade wieder hoch. Und da sah ich auch die Machete in seiner Rechten.


  »Oha!« fuhr es mir heraus, während ich mit gespreizten Beinen und locker hängenden Armen in Abwehrstellung ging-Ein G-man ist ein geplagter Mann. Alle zwei Jahre drehen sie einen auf der FBI-Akademie in Quantico durch die Mühlen, damit man den Anschluß an die wissenschaftliche Kriminalistik nicht verliert. Und damit man ständig auf dem laufenden ist, was sich so auf dem Gebiet der Selbstverteidigung tut. Wir waren die erste Polizeiorganisation der Welt, die Karate ins offizielle Schulungsprogramm aufnahm. Aber das scheint sich immer noch nicht herumgesprochen zu haben.


  Mein Macheteschwinger jedenfalls wußte es ganz gewiß nicht. Der kämpfte, indem er sich auf seine Brutalität und seine Kraft verließ. Als die Machete das erstemal in einem blitzenden Halbkreis auf mich zukam, ging ich blitzschnell in die Hocke und stieß die gekrümmte Faust vor.


  Der Junge vor mir fing an zu tänzeln. Ich ging zum Angriff über, wobei ich aber zunächst nur das Ziel verfolgte, die gefährliche Waffe wegzukriegen.


  Es gibt da ein paar Tricks. Ich führte sie mit der nötigen Schnelligkeit aus — und hörte ein schrilles Gurgeln, während die Machete weit hinaus auf die Straße schlidderte.


  Der Bursche stierte mich an. Für einen Freund schien er mich nicht zu halten. Und dann nahm er das Gittertor in einem einzigen Satz. Vielleicht wollte er nur die verschwundene Katze suchen. Nun interessierte ich mich aber auch für die Katze und obendrein noch für ihren Besitzer. Und da ein G-man berechtigt ist, einen Mann zu verfolgen, der ihn mit einer gemeingefährlichen Waffe angegriffen hat, setzte ich ihm also über das Tor hinweg nach. Ich landete auf allen vieren, rappelte mich hoch und wollte weiter — und landete der Länge nach auf dem asphaltierten Hof. In der Ecke zwischen Schaufensteranbau und Gittertor stand irgendwas, und genau darüber war ich gestolpert. Ich sagte etwas sehr Unfeines.


  Dann sah ich mir das niedrige Hindernis an.


  Es war eine blau-rot karierte Reisetasche mit gelben Tragriemen. Am Griff baumelte ein Anhänger mit einem Schildchen: Timm Crowley, Carsonville, Tennessee.


  ***


  Um elf Uhr vormittags fauchte Phil mich an: »Wenn du diesen Indio nicht hättest entkommen lassen, wüßten wir jetzt mehr!«


  »Aber freilich«, gab ich zu. »Und wenn ich mich in der Nacht nach dir gerichtet hätte, wäre ich ihm überhaupt nicht begegnet.«


  Das saß. Phil steckte sich eine Zigarette an und verschonte mich für die nächsten paar Minuten mit freundlichen Bemerkungen. Dann rief die Steuerfahndung an, die wir mobil gemacht hatten.


  »Jackson hat vor drei Jahren seinen Teilhaber Ripers ausgebootet«, hieß es. »Die Gründe konnten wir nicht erfahren.«


  »Wie steht’s mit seinem Lebenswandel?« wollte ich wissen.


  »Nichts, was uns stutzig machen müßte. Trotzdem gefällt uns der Laden nicht.«


  »Und warum?«


  »Nach seinem Umsatz könnte er so viele Arbeitskräfte, wie er steuerlich ausweist, eigentlich nicht beschäftigen. Wir haben den starken Verdacht, daß er Geschäfte außerhalb der offiziellen Geschäfte macht. Aber das müßte man ihm erst einmal beweisen.«


  »Ja, das müßte man«, sagte ich. »Vielen Dank. Vielleicht nehmen wir euch die Arbeit ab.«


  »Hör mal«, sa'gte Phil.


  »Versuch nur nicht, dich bei mir anzubiedern«, erwiderte ich. »Um ein Haar wäre ich jetzt auch eine Leiche. Und statt daß du mich gebührend bedauerst, knurrst du mir was vor, bloß weil ich in dem verdammten Zwielicht mal gestolpert bin.«


  »Spielst du beleidigt?«


  »Natürlich. Das ist auf jeder guten Töchterschule üblich. Was willst dn«


  »Bist du ganz sicher, daß es eine Siamkatze war?«


  »Tjaa«, dehnte ich, »über die Staatsbürgerschaft waren wir uns noch nicht einig geworden. Dem ungenierten Gähnen nach muß sie in der amerikanischen Gesellschaft groß geworden sein.«


  »Mit dir kann heute keiner ein vernünftiges Wort reden.«


  Das Telefon klingelte schon wieder. Ich sagte meinen Namen. Es war der liebe, gute alte Medizinmann aus dem Schauhaus.


  »Ich habe in Zusammenarbeit mit eurem Labor diese Machete untersucht«, verkündete er. »Zwischen Klinge und Griff hatten sich zwei Haare festgeklemmt. Außerdem gab es Blutspuren. Die Haare stammen mit Sicherheit von dem zuerst eingelieferten Toten, Cotton.«


  »Gehen Sie nach Hause, Doc«, riet ich. »Machen Sie Urlaub für den Rest des Monats. Sie haben Ihr Gehalt verdient. Komm, Phil.«


  »Was willst du denn jetzt schon wieder?«


  »Einen Haft- und einen Durchsuchungsbefehl holen. An der Machete klebten Haare, die von dem ersten Toten stammen. Das genügt.«


  Mein Freund stieß nur noch einen Pfiff aus. Wir hinterließen beim Einsatzleiter und in der Telefonzentrale, daß wir unterwegs seien und über das Sprechfunkgerät in meinem Jaguar erreicht werden könnten.


  Als wir aus dem Gerichtsgebäude herauskamen, mit den gewünschten richterlichen Vollmachten wohl versehen, hing Steve Dillaggio an der Strippe.


  »Ich habe einen Sack voll Neuigkeiten«, berichtete er.


  »Schnür ihn auf«, bat Phil, der das Gespräch führte, während ich den Jaguar steuerte.


  »Also erst einmal hat unser Mann die Kartonspur verfolgt, nachdem ihr den Namen Jackson durchgegeben hattet. Es stimmt. Jackson bezieht Autolacke von einer Firma in Detroit. Und die wieder verpackt ihre Lackdosen in Kartons, die sie von der Firma aus Uttica bezieht.«


  »Ein weiteres Steinchen in unserem Mosaikbild«, meinte Phil. »Was gibt’s noch?«


  »Jackson hält eine Siamkatze. Wir haben es unauffällig bei seinen Nachbarn in Erfahrung gebracht.«


  »Gut. Nun erzähl mir aber nicht, daß in seiner Lackiererei auch Eisenblechspäne herumliegen. Das nehmen wir nämlich von vornherein an.«


  »Davon wollte ich auch nichts sagen. Aber wir haben noch was Schönes ausgegraben.«


  »Ihr Sonntagskinder. Was denn?«


  »Jackson hat eine teure Wohnung in einem der neuen Wolkenkratzer in der Dritten Avenue. Im Erdgeschoß gibt es einen Friseur, eine Blumenhandlung, einen Drugstore, ein kleines Postamt und eine Bankfiliale.«


  »Das ist doch nichts Schlimmes«, sagte Phil.


  »Warum läßt du mich nicht mal aussprechen?« fragte Steve.


  »Da hat er völlig recht!« brummte ich.


  »Na schön, Junge, dann wein dich mal aus«, sagte Phil. »Meistens hilft das. Also im Erdgeschoß gibt es einen Haufen Läden. Und im Keller gibt es wahrscheinlich eine Heizung — oder wie?«


  »Das hat uns nicht interessiert. Aber der Drugstore. Weil man da ja auch Rauchwaren verkauft. Unter anderem sogar Kautabak. Es war ein nettes Mädchen da als Bedienung. Und die wußte zu erzählen, daß Jackson dauernd einen klobigen farbigen Burschen um sich herum hat. So als Mädchen für alles gewissermaßen. Und der gute Junge priemt, was das Zeug hält.«


  Phil stieß wieder einmal einen Pfiff aus. Manchmal tut er es nicht unter zwölf Pfiffen täglich.


  »Das Bild rundet sieh«, meinte er anschließend. »Sonst noch etwas?«


  »Du wirst dich wundern«, versprach Steve. »Wir lassen ja die Firma beobachten, seit Jerry heute nacht mit der Machete und der Tasche von diesem Timmy Crowley zurückkam. Hier die Beobachtungsergebnisse: Heute früh um sechs verließen vier Männer die Firma, die -den Eindruck machten, als hätten sie eine Nachtschicht hinter sich gebracht. Aber Nachtarbeit muß bei der Industrie- und Handelskammer angemeldet sein. Und Jackson hat nichts angemeldet. Und dann noch etwas: Von sechsundzwanzig Fahrzeugen, die seit Beobachtungsaufnahme auf das Firmengelände gefahren sind, konnten nach den amtlichen Kennzeichen bisher vier als gestohlen ermittelt werden.«


  »Dann wissen wir ja, woran wir sind«, folgerte Phil messerscharf. »Die Jungs dort frisieren geklaute Wagen um und verschieben sie irgendwohin.«


  »So dürfte es sein«, meinte auch Steve.


  »Jetzt können wir zugreifen«, dachte Phil laut, als er das Mikrofon zurück in die Halterung klemmte.


  »So siehst du aus«, bremste ich. »Die haben möglicherweise die kleine Nancy Winters und den jungen Timmy Crowley. Immerhin stand seine Tasche bei ihnen auf dem Hof. Wenn wir zu forsch ’rangehen, bringen wir die beiden nur in Gefahr.«


  »Was willst du denn sonst machen?« fragte Phil entgeistert.


  Ich grinste.


  »Nicht zugreifen, mein Lieber«, sagte ich. »Aber sie erst einmal nervös machen!«


  ***


  »Guten Tag, Mr. Jackson!« sagte ich mit umwerfender Freundlichkeit und drückte ihm die Hand, daß er das Gesicht verzog. »Tut mir sehr leid, daß wir Ihren Betrieb für einige Minuten stören müssen. Ich bin Jerry Cotton, das ist Phil Decker. Wir kommen vom FBI.« Damit auch ja alles seine Ordnung hatte, legten wir Dienstplaketten, -ausweise und den Durchsuchungsbefehl vor ihm auf den dunklen Schreibtisch. Er runzelte die Stirn. Seine Stimme war ölig.


  »Können Sie mir Ihre Gründe verraten? Ich verstehe das nicht.«


  Ich tat vertraulich.


  »Im Grunde ist es nur eine Formalität, Sir! Ich kam letzte Nacht zufällig vorn an der South Street vorbei und entdeckte eine hübsche Siamkatze. Ich streichelte sie ein bißchen. Ich bin nun mal ein Tierfreund, wissen Sie? Aber plötzlich fiel ein Kerl in der Dunkelheit über mich her. Natürlich hatte er es auf meine Brieftasche abgesehen. Ich konnte ihn in die Flucht schlagen, und er kletterte über das Tor vorn auf Ihr Gelände. Bürokratisch, wie es bei uns nun einmal zugeht, müssen wir jetzt Ihr Gelände absuchen. Nur für den Fall, daß sich der Bursche vielleicht noch irgendwo versteckt hält.«


  »Haben Sie ihn erkannt?«


  »Dazu war es doch zu dunkel«, log ich ungeniert.


  »Ich verstehe.« Sein Lächeln war süßsauer. »Es tut mir nur leid, daß ich Sie nicht selbst führen kann. Aber ich habe dringende Arbeiten zu erledigen.«


  »Aber lassen Sie sich doch nicht aufhalten. Wir können das doch allein. Und entschuldigen Sie bitte die Störung.« Hoffentlich erstickt er mir nicht an dem Schmalz, dachte ich, während wir ihn mit höflichen Verbeugungen verließen.


  Und dann unternahmen wir die lächerlichste Durchsuchung unserer Dienstzeit. Im Grunde informierten wir uns lediglich über die Lage der Räumlichkeiten. Als wir nach einer halben Stunde im Jaguar saßen, brummte Phil: »Merkwürdig! Ich habe nicht einen der vier gestohlenen Wagen gesehen, deren Beschreibung uns Steve durchgegeben hat. Und von Nancy Winters oder dem Jungen auch keine Spur. Daß der Indio nicht zu sehen sein würde, hatte ich allerdings nicht anders erwartet.«


  »Ich weiß schon, wo alles zu finden sein dürfte«, sagte ich. »Und wo, du Hellseher?« knurrte Phil.


  »In der Werkhalle standen natürlich nur einwandfreie Fahrzeuge herum…«


  »Eben!«


  »Ja. Aber durch eine Ölpfütze lief eine Reifenspur bis unmittelbar an die Wand. Mach mir das mal vor. Fahr du mal mit einem Wagen so, daß die Reifenspur bis genau an die Wand geht.«


  Er pfiff schon wieder. Sein Dutzend Pfiffe war noch nicht voll.


  Ich ließ es über mich ergehen. Aber eine Bemerkung konnte ich mir doch nicht verkneifen: »Denken!« sagte ich. »Nicht pfeifen!«


  ***


  »Wir bekommen eine Betriebsprüfung von der städtischen Aufsichtsbehörde«, log Jackson in der Reparaturhalle. »Dabei seid ihr ja doch nur im Weg. Geht nach Hause. Der Tag wird natürlich voll bezahlt.«


  Seine Arbeiter ließen es sich nicht zweimal sagen. Innerhalb von weniger als zehn Minuten hatte der letzte das Betriebsgelände verlassen. Jackson überzeugte sich genau davon, daß der letzte Mann gegangen war, bevor er in der Reparaturhalle den Sicherungskasten öffnete und drei Sicherungen in leere Buchsen schraubte. Danach brauchte er nur noch einen tagsüber stromlosen Schalter zu betätigen, und ein Teil der gekachelten Wand wich mit vernehmlichem Brummen zurück. Ein großer Lastenfahrstuhl öffnete sich.


  Jackson fuhr hinab in den Keller. Eine zweite, kleinere Halle öffnete sich vor ihm. Neun gestohlene Wagen standen herum. Sie mußten neue Motor- und Fahrgestellnummern, neue Lackierungen und zum Teil neue Sitzbezüge bekommen. Jackson blieb stehen und betrachtete wehmütig die Wagen.


  Er hatte einen schönen Batzen Geld in diese geheime Werkstatt investiert. Aber das Geschäft hatte sich gelohnt. Die Schrotthandlung in Carsonville kaufte alte Wagen zum Schrottpreis auf, meldete sie aber nicht bei der Zulassungsstelle ab, sondern gab an, die Fahrzeuge noch zu reparieren. Die echten Zulassungen wurden mit den entsprechenden Motor- und Fahrgestellnummern für die gestohlenen Wagen verwendet. Und die wieder exportierte Jackson nach Südamerika. Der Gewinn war geradezu unwahrscheinlich, jetzt, da das ganze Geschäft eingespielt war.


  Aber Jackson hatte keine Lust, Kopf und Kragen zu riskieren, nicht einmal für ein paar tausend Dollar. Er ging zwischen den gestohlenen Wagen hindurch nach hinten, wo es ein abgetrenntes Zimmer gab.


  Nancy Winters hockte dort auf einem Kartonstapel. Rod lag auf dem kahlen Boden. Als Jackson die Metalltür aufzog, sprang der Indio auf.


  »Ich wollte mich eigentlich erst in ein paar Jahren zur Ruhe setzen«, seufzte Jackson. »Aber ich glaube, wir müssen noch heute verschwinden, Rod.«


  »Policia?« fragte der Eingeborene.


  Jackson nickte.


  »Im Grunde haben wir alles diesem verdammten Stewitt zu verdanken. Gut, als Lieferant gestohlener Wagen war er wirklich ausgezeichnet. Aber warum konnte er nur seine ungewaschenen Pfoten nicht von den Weibern lassen! Wenn er die Frau damals nicht vergewaltigt hätte, wäre das FBI nie auf ihn aufmerksam geworden. So aber wurde er zur Gefahr für uns alle. Wenn sie ihn geschnappt hätten, hätte er uns alle hochgehen lassen können. Deshalb mußte er weg. Ich hatte nur zweimal kurz mit ihm gesprochen. Sonst hätte ich ihn wohl nicht mit diesem Doppelgänger verwechselt, der auch noch in der Nähe von Stewitts Versteck auftauchte. Ach ja, Rod. Mir hängt der ganze Laden zum Hals heraus. Vielleicht hätte ich mich nie auf dieses verdammte Geschäft einlassen sollen.«


  Jackson seufzte noch einmal, dann aber raffte er sich auf.


  »Ich habe genug Bargeld auf die Seite gebracht«, sagte er. »Mach den Buick fertig für den Hinterausgang, Rod. Die Kleine nehmen wir mit. Wer weiß, vielleicht kann sie uns noch nützlich werden…«


  »Wohin?« fragte der Farbige.


  »Wir nehmen mein kleines Privatflugzeug. Für einen Geschäftstrip nach Texas.' Von dort über die Grenze nach Mexiko — das ist kein Problem.«


  So hatten sie es sich gedacht. Aber wir waren ja inzwischen auch nicht schlafen gegangen…


  ***


  »Posten eins«, sagte ich halblaut in das tragbare Sprechfunkgerät. »Alles klar?«


  »Wie befohlen. Wir stehen mit zwei Mann, Bewaffnung: Karabiner mit Zielfernrohr, auf dem Dach des Gebäudes jenseits des St. Catherine Slip. Wir haben einen guten Einblick.«


  »Okay. Sie warten weitere Befehle ab. Hallo, Posten zwei!«


  »Hier Posten zwei«, drang es knisternd aus meinem Walkie-Talkie. »Wir sitzen mit acht Mann und zwei Fahrzeugen hinter den Pfeilern der Uferstraße. Die ganze Front der Firma zur South Street hin liegt unter unserer Kontrolle.«


  »Okay. Vorläufig nichts unternehmen. Posten drei! Hallo, Posten drei!« Ich ging die ganze Liste durch. Wenn man etwas lernt beim FBI, dann ist es Gründlichkeit. Und eine Abschlußaktion erlebt sozusagen die Gründlichkeit der Gründlichkeit. Wir hatten die ganze verzweigte Firma von allen Seiten und dennoch vorläufig noch völlig unauffällig so hermetisch abgeriegelt, daß selbst die Siamkatze keine Chance gehabt hätte, uns zu entkommen.


  Natürlich hatten unsere Beobachtungsposten gemeldet, daß Jackson seine Arbeiter nach Hause geschickt hatte. Da wußten wir, daß unser Besuch ihn nründlich genug nervös gemacht hatte. Er schien seine Flucht vorzubereiten.


  Um vierzehn Uhr elf kam er zum Vorschein. Er schleppte einen prall gefüllten Koffer, während er sich ein paarmal umsah, quer über den Hof. Mit der rechten Hand hielt er ein junges Mädchen am Arm fest.


  »Achtung!« rief ich in mein Walkie-Talkie. »Achtung, an alle! Es geht los!« Ich legte das Walkie-Talkie zur Seite und gab Gas. Mit quietschenden Reifen jagte der Jaguar auf den Hof. Ganz rechts stand ein großer Buick. Von links kam Jackson mit dem Mädchen. Der Indio verstaute gerade zwei andere Koffer in den Buick.


  »Gib Posten eins Bescheid!« rief ich Phil zu.


  »Okay, Jerry!«


  Es ist manchmal ein wahrer Segen, wenn man aufeinander eingespielt ist. Ich sprang aus dem Jaguar und trat Jackson in den Weg. Unsere Entfernung betrug sechs Yard.


  »Stop, Jackson«, sagte ich kalt. »Ihr Spiel ist aus. Sie sind verhaftet. Das FBI wird Anklage gegen Sie erheben wegen des Verdachtes der Anstiftung zum mehrfachen Mord. Das bedeutet nicht, daß die Anklage nicht auf weitere Delikte ausgedehnt werden kann. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«


  Er hatte den Koffer fallen lassen. Dafür hielt er einen großen Coltrevolver in der Hand. Aber die Waffe zeigte nicht auf mich. Sie zeigte auf das blasse zitternde Mädchen, das den Eindruck machte, als könnte es sich kaum noch auf den Beinen halten.


  »Geh zur Seite!« zischte er. »Oder die Kleine bezahlt es!«


  »Ich warne Sie, Jackson«, sagte ich. »Wir sind darauf vorbereitet. Werfen Sie den Revolver weg!«


  »Heb die Hände und geh mir aus dem Weg — oder es knallt!«


  Er wollte es nicht besser haben. Auf dem Dach schräg gegenüber saß der beste Scharfschütze, den wir hatten. Und mit einem Zielfernrohr bei einer Entfernung von nicht einmal dreißig Yard war es gar kein Problem. Ich hob die Hände. Und gab damit das Zeichen.


  Der Schuß war nur schwach zu hören. Vielleicht lag es daran, daß er so hoch über unseren Köpfen abgefeuert wurde. Aber die Kugel traf Jacksons rechte Hand und zertrümmerte zwei Mittelhandknochen. Er konnte keinen Finger mehr rühren, ja nicht einmal die Waffe loslassen. Wir mußten sie ihm aus den Fingern winden.


  Unterdessen hatte der Indio einen Fluchtversuch unternommen. Er war aus dem Hof hinaus auf die South Street gelaufen. Die Kollegen ließen ihn auf sich zukommen. Dann aber griffen sie zu.


  ***


  Nancy Winters kam ins Krankenhaus. Einem Psychiater erzählte sie ihre Geschichte, die viel zur Erhellung der ganzen Sache beitrug. Die Zweigfirma in Carsonville hob Sheriff Craig mit seinen Leuten aus. Timmys Leichnam aus dem East River wurde von .den Ärzten ein wenig hergerichtet, von Nancy identifiziert und in seine Heimat übergeführt. Nancy fuhr mit demselben Zug. Sie wollte wieder nach Hause. Phil und ich brachten sie zum Bahnhof.


  »Werden die Zeitungen…?« fragte sie.


  »Nichts, Nancy«, beruhigte Phil. »Die Presse hat von Ihrem Schicksal kein Wort erfahren. Da Stewitt tot ist, brauchen Sie ja auch nicht als Zeugin aufzutreten. Wir haben nichts an die Öffentlichkeit dringen lassen.«


  Ihr Haar war in den vergangenen Wochen wieder gewachsen, wenn es auch noch nicht wieder seine ursprüngliche Länge erreicht hatte. Wir gingen an dem Packwagen vorbei, in dem der plombierte Sarg stand. Die Freigabe des konservierten Leichnams und die Überführungsformalitäten hatten lange auf sich warten lassen. Nancy fragte leise, ob sie in dem Packwagen mitfahren dürfe. Wir sprachen mit dem Zugführer. Sie durfte. Es war alles, was wir noch für sie tun konnten. Wir sahen dem Zug lange nach. Dann mußten wir zurück. Denn bei uns reißt die Arbeit nicht ab.


  ENDE
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Ein Killer schickte uns den blutigen Beweis seiner






